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Die Furie

Ein unerklärbares Gefühl stieg in John Morton hoch. Sein Herz klopfte schneller. Sein Puls raste. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er bekam kaum noch Luft.

Ein Todesrausch befiel den Unwissenden und ließ ihn nicht mehr los. Er trieb selig auf das hübscheste Mädchen zu, das er jemals kennengelernt hatte. Sie starrte ihn mit großen Katzenaugen an, und er war ahnungslos.

Er konnte nicht wissen, daß er dem Satan persönlich gegenüberstand, der sich ihm hier in verlockendster Verpackung präsentierte.

Das Mädchen war eine Besessene. Sie stand im Zeichen des Bösen - und sie war gekommen, um zu töten…


Ihr Name war Teres Pool. Sie hatte flammendrotes Haar, das streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem dicken Zopf zusammengefaßt war. Sie hatte John Morton gleich auf den ersten Blick sehr beeindruckt. Sie war groß und trug einen unförmigen blauen Seemannspullover, unter dem sich die kräftigen Schultern einer Schwimmerin abzeichneten. Morton fand sie aufregend. Das Blut rauschte bei ihrem faszinierenden Anblick in seinen Ohren. Sein Mund war völlig ausgetrocknet.

Sie hatte eine hohe, klare Stirn und eine kleine, niedliche Nase. Der Mund darunter war groß und wirkte freundlich. Sie trug kein Make-up, brauchte keines. Ihre Lippen waren blaßrosa, und auf Nase und Wangen hoben sich feine, lustige Sommersprossen ab.

Ihr inniges Lächeln ging ihm tief unter die Haut. Sie streckte ihm beide Hände entgegen und sagte: »Komm, John. Komm.«

Er nickte, und er fragte sich nicht, woher sie seinen Namen kannte.

Aus den Lautsprechern der überfüllten Diskothek hämmerten heiße Beatrhythmen. Es roch nach Whisky, Rauch und Schweiß.

SHATTANOOGA DANCING nannte sich der Schuppen im Herzen von Chicago. John Morton war hier Stammgast. Viermal wöchentlich gab er sich die Ehre. Manchmal auch öfter, das kam darauf an, wie gut er bei Kasse war.

John war einundzwanzig. Ein gestandener junger Mann. Arbeitsam und immer fröhlich. Er liebte das Leben auch dann, wenn es ihm mal einen schmerzhaften Tiefschlag verpaßte - was zum Glück nicht allzuoft vorkam - , und er war ganz verrückt nach hübschen Mädchen. Da er schwarzhaarig war und gut aussah, kam er in dieser Beziehung im CHATTANOOGA ziemlich reichlich auf seine Kosten.

Doch alles, was er bisher an Land gezogen hatte, war nichts gegen dieses wunderschöne Mädchen, das er erst vor einer halben Stunde kennengelernt hatte.

»Komm«, sagte Teres Pool noch einmal. »Laß uns gehen.«

John Morton lächelte. »Okay. Und wohin?«

»Irgendwohin. Mir ist es hier zu laut.«

»Es ist nicht lauter als in jeder anderen Diskothek.«

»Ich sehne mich nach Stille. Ich möchte mit dir allein sein.«

Morton überlief es kalt. Diesmal war nicht er derjenige, der dafür sorgen mußte, daß alles seinen gewünschten Gang nahm, sondern dieses Mädchen machte das von sich aus. Ihm konnte das nur recht sein. Sie zog ihn mit sich. Er erwähnte ganz nebenbei, aber doch mit dem richtigen Hintergedanken, daß er unweit von hier eine kleine, stille Junggesellenbude besitze. Er brauchte ihr nicht von seiner Briefmarkensammlung und auch nicht von seinen tollen Schallplatten vorzuschwärmen, denn sie nickte sofort zum Zeichen ihres Einverständnisses, als er von seiner Wohnung sprach.

Die beiden verließen die Diskothek.

John Morton nahm das Mädchen in den Arm und dirigierte es in die Richtung, in der er wohnte.

»Du warst noch nie im Chattanooga«, stellte er fest.

»Nein. Noch nie. Ich war heute zum erstenmal da«, sagte Teres Pool.

»Es hat dir nicht gefallen?«

»Doch.«

»Wenn du nach einer halben Stunde schon gehen willst…«

»Mir steht heute der Sinn nach anderen Dingen - nicht nach Tanzen.«

John grinste. »Ach so ist das. Nun, ich werde bestrebt sein, Sie voll zufriedenzustellen, Ma’am.«

Teres nickte. »Davon bin ich überzeugt.«

»Möchtest du mir von dir erzählen?«

»Da gibt es nicht viel, was dich interessieren dürfte. Ich bin neunzehn, Vollwaise, habe einen Job bei einer großen Chicagoer Werbeagentur, wohne in Evanston und mag Jungs wie dich.«

John Morton lachte amüsiert. »Das freut mich. Wie heißt du?«

»Teres.«

»Und wie noch?«

»Pool.«

»Teres Pool. Ich bin John Morton.«

»Ich weiß.«

»Von wem?« fragte John.

»Ich hab’s sofort gewußt, als ich dich sah.«

Der junge Mann lachte belustigt. »Sag bloß, du kannst hellsehen.«

»Vielleicht.«

»Was war mit mir vor einem Jahr?« fragte John.

»Da hattest du einen schweren Autounfall.«

Morton blickte das Mädchen verwundert an. Dann schüttelte er den Kopf. »So etwas kann man jederzeit erfahren. Ich bin im Chattanooga bekannt wie ein bunter Hund. Jeder weiß von meinem Autounfall.«

»Aber niemand weiß, daß es kein Unfall war«, sagte Teres ernst.

John Morton war plötzlich wie vom Donner gerührt. Er blieb stehen und musterte das Mädchen nervös. »Was willst du damit sagen?«

»Es hat zwar ausgesehen wie ein Unfall, war jedoch ein Selbstmordversuch.«

Morton blieb die Spucke weg. Verdammt, er hatte mit niemanden darüber gesprochen. Woher wußte Teres davon? Vermutete sie es bloß? Teufel, sie hatte es aber so gesagt, als wüßte sie es ganz genau. Ja, er hatte sich vor einem Jahr das Leben nehmen wollen. Vorübergehend aufgetretene schwere Depressionen waren daran schuld gewesen, darüber war er heute längst hinweg, und er dachte nicht mehr gern an diese Zeit. Ab und zu erinnerten ihn seine Knochen noch daran. Zumeist dann, wenn es einen Wetterumschwung gab. Ansonsten vermied er lieber den Blick zurück.

Sie standen einander einen Moment schweigend gegenüber.

John Morton lachte heiser. »Also ich muß schon sagen, du saugst dir Sachen aus dem Finger.«

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erstreckte sich das Dunkel eines kleinen Parks.

»Laß uns dort hinübergehen, John«, bat Teres.

»Ich dachte, du möchtest zu mir…«, wandte Morton enttäuscht ein.

»Das können wir später immer noch. Jetzt will ich mit dir auf einer Parkbank sitzen.«

»Reichlich albern, wenn man eine Wohnung zur Verfügung hat.«

»Ich bin eben ein romantischer Typ. Soll ich dir aus der Hand lesen?«

Morton schluckte. Er war nicht neugierig auf seine Zukunft. Nicht, nachdem ihm Teres auf den Kopf zugesagt hatte, er habe vor einem Jahr Selbstmord begehen wollen, aber er wollte sich nicht blamieren und erklären, daß er Angst vor einem Blick in die Zukunft habe, deshalb ging er mit dem rätselhaften Mädchen zum Park hinüber und setzte sich neben sie auf die Bank. Hinter ihnen raschelte der Wind mit den Blättern eines hohen Fliederbusches. Teres Pool bat John um seine Hand. Er zögerte, sie ihr zu geben. Das helle Licht des Mondes zauberte geheimnisvolle Reflexe in die schönen Augen des hübschen Mädchens.

Seufzend legte John Morton seine Hand auf Teres Pools Knie.

Sie griff danach. Ihre Finger waren mit einemmal kalt. So kalt, daß John unwillkürlich erschrak. Teres nahm seine Hand auf. Er hatte den Eindruck, daß sie plötzlich sehr erregt war. Er hielt es für Leidenschaft und lachte in sich hinein. Leichte Beute, Junge, sagte er zufrieden zu sich. Sie bebt vor Erregung. Mann, o Mann, in ihr muß ein Feuer brennen, das dich verzehrt, wenn du’s auch nur ein bißchen mehr entfachst.

Ihr hübscher Busen hob und senkte sich rasch. Ihre Nasenflügel stellten sich auf, und da war ein Ausdruck in ihren Augen, der John annehmen ließ, daß er bereits jetzt schon der ganze große Gewinner war.

»Nun sag mir schon meine Zukunft voraus«, verlangte er grinsend.

Teres Pool betrachtete die Handfläche seiner Rechten.

John vernahm ein seltsames Knistern, das er sich nicht erklären konnte. Es war ihm mit einemmal, als wäre die Luft um Teres stark mit Elektrizität aufgeladen.

Amüsiert dachte er: Jetzt hörst du, wie sie angestrengt nachdenkt. Das Knistern kommt vom Überlegen.

Teres Pools Erregung schwoll noch mehr an. Sie leckte sich über die vollen Lippen, als sähe sie eine köstliche Speise und hätte schrecklichen Hunger. John Morton glaubte auf einmal, so etwas wie Gier in ihrem Gesicht zu erkennen. Wonach lechzte dieses sonderbare Mädchen so sehr?

Es war sein Blut, das sie haben wollte, doch das ahnte John zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Aber bald, schon sehr bald würde sich Teres nicht mehr länger zurückhalten können. Dann würde sie die Maske fallenlassen und dem jungen Mann ihr wahres Gesicht zeigen…

***

In der Diskothek schob sich ein hagerer Bursche in ausgewaschenen Jeans durch die tanzenden Gäste. Sein Name war Milt Musser. Er hatte ein knochiges Gesicht, abstehende Ohren, gekräuseltes Haar und eine dicke, lange Nase, die wie ein Erker aus seinem Gesicht hervorsprang. Musser handelte so ziemlich mit allem, ob das nun alte Autos waren - oder billige koreanische Radiowecker - oder aber auch heiße Schießeisen aller Fabrikate…

Offiziell war Musser arbeitslos.

In Wirklichkeit aber ging es ihm heute besser als zu der Zeit, wo er noch eine feste Stellung gehabt hatte. Er hatte schnell gelernt, mit rücksichtslosen Methoden oben zu bleiben, und er hatte diese Technik mittlerweile so weit ausgebaut, daß er keine Angst mehr zu haben brauchte, eines Tages unterzugehen. Dazu waren seine neuen geschäftlichen Verbindungen bereits zu gut gediehen.

Milt Musser drängelte sich an den Tresen heran.

Der Keeper, ein gelackter Typ mit Nerzwimpern und Fistelstimme, schwang das Becken gekonnt und sagte: »Hi, Milt.«

»Hi, George.«

»Was willst du trinken?«

»Das Übliche.«

»Okay.« Der Keeper machte Musser sein Spezialgetränk: ein Teil Gin, ein Teil Wodka, zwei Teile Campari. Das Ganze kräftig geschüttelt und mit Eis und sehr viel Liebe serviert.

»Danke«, sagte Musser und nahm das Glas von George in Empfang. Der Diskjockey legte die letzte Scheibe von Elvis Presley auf. Musser winkte den Keeper näher an sich heran. George roch wie immer nach Maiglöckchen. Er mußte mal wieder darin gebadet haben.

»Ja, Milt?«

»Hat John sich heute schon hier blicken lassen?« wollte Musser wissen. Er nippte an seinem Spezialdrink.

»John?«

»John Morton«, sagte Musser.

George nickte. »Der war hier. Aber nur ganz kurz. Eine halbe Stunde vielleicht.«

»Verdammt.«

»Er ist vor zehn Minuten weggegangen.«

»Wohin?« fragte Musser.

George hob die Schultern. »Vielleicht nach Hause.«

»Allein? Oder hat er mal wieder was abgeschleppt?«

»Er hatte ’ne rothaarige Biene im Schlepptau.«

»Kenne ich sie?«

George schüttelte den Kopf. »Sie war zum erstenmal hier. Ich hab’ sie noch nie gesehen.«

»Sah es so aus, als ob sich die beiden einig wären?« erkundigte sich Milt Musser.

»O ja.«

»Dann hat John die Süße bestimmt mit zu sich nach Hause genommen.«

»Kann sein«, sagte George.

Musser legte ein paar Dollar auf den Tisch. »Hier«, sagte er. »Kauf dir für den Rest ein neues Seidenhöschen, Kleiner.« Dann trank er sein Glas aus und verließ die Diskothek. Er hatte John Morton eine fast neue Walther-PPK-Pistole anzubieten. Es war erst ein paar Tage her, da hatte er mit John Über Ballermänner gesprochen, und John hatte gemeint, daß er ganz gern ein Schießeisen besitzen würde.

»Ich kann mich ja mal für dich umhören«, hatte der geschäftstüchtige Musser sogleich vorgeschlagen. »Und wenn ich was Brauchbares für dich auftun kann, laß ich’s dich wissen, okay?«

John Morton war damit einverstanden gewesen, und Musser hatte sich auf die Suche nach einer akzeptablen Kanone begeben. Heute war ihm so ein Ding angeboten worden. Ein einziger Schuß war damit abgefeuert worden. Die Kugel hatte einen Bankboten getötet, aber das brauchte John Morton ja nicht unbedingt zu wissen. Musser würde dem Jungen einen fairen Preis machen, und er war zuversichtlich, daß das Geschäft reibungslos über die Bühne gehen würde.

Da Musser etwas knapp bei Kasse war - da waren verschiedene Außenstände, die nur sehr zäh hereinkamen -, wollte er John Morton zu Hause kurz stören, ihm die Walter PPK geben und gleich kassieren. Darauf, daß John mit der Rothaarigen seinen Spaß haben wollte, konnte und wollte Milt Musser keine Rücksicht nehmen. Er würde ja ohnedies nur wenige Minuten stören. Was spielte das schon für eine Rolle, wenn man noch die ganze Nacht vor sich hatte.

Musser eilte die Straße entlang.

Er erreichte den Park, in den Teres Pool ihr Opfer gelockt hatte, und plötzlich stockte ihm der Atem.

Ein Schrei, ausgestoßen in panischem Entsetzen, drang an sein Ohr und ließ ihn augenblicklich erstarren…

***

John fiel das dämonische Leuchten in Teres Pools Augen nicht sofort auf. Die Kälte, die von ihren Fingern in seine Hand überströmte, kroch langsam in seinem Arm hoch, überwand den Ellenbogen, erreichte die Schulter und legte sich wenig später beklemmend auf seinen Nacken. Er fröstelte.

»Deine Zukunft…«, begann das rothaarige Mädchen leise. Ihre Stimme war belegt. John Morton hatte den Eindruck, Teres hätte soeben ein tierhaftes Knurren von sich gegeben.

Er wollte ihr seine Hand entziehen, doch sie ließ sie nicht los.

»Was ist mit meiner Zukunft?« fragte er beunruhigt.

»Ich kann keine sehen«, sagte Teres Pool.

»Na schön, dann lassen wir den Quatsch.«

»Ich kann keine sehen, weil es keine gibt«, sagte Teres Pool ernst. Morton erschrak. »Was willst du damit sagen?« fragte er aufgeregt.

»Du hast keine Zukunft, John«, flüsterte das seltsame Mädchen. Morton bekam davon eine Gänsehaut.

Er lachte nervös. »Keine Zukunft? Na hör mal, in meinem Alter…«

»Dein Leben endet hier und heute, John«, sagte Teres. Wieder war dieses unheimliche Knurren zwischen ihren Worten.

Morton schaute sie fassungslos an. »Sag mal, bist du verrückt? Was redest du denn da für einen Blödsinn?« Er bemerkte plötzlich, daß ihre Augen wie zwei kleine Punktstrahler leuchteten. Ihr rötlicher Schein richtete sich auf seine Handfläche. Er spürte ein schmerzhaftes Brennen, das jene Linie, die man die Lebenslinie nennt, nach und nach auslöschte.

Entsetzt riß John Morton seine Hand zurück.

Teres Pool blickte ihn mit ihren glühenden Augen an. Um ihre vollen Lippen kerbte sich ein grausamer Ausdruck.

»Großer Gott, Teres, was ist mit deinen Augen?« stieß Morton entsetzt hervor.

»Was soll mit ihnen sein, John?«

»Sie… sie glühen.«

»Du siehst in ihnen die Glut der Hölle, mein Lieber.«

»Ich… ich verstehe nicht!« John rutschte benommen von dem unheimlichen Mädchen weg. Ihre Stimme veränderte sich immer mehr. Sie wurde tiefer. Manche Worte kamen rauh aus ihrer Kehle, so als würde ein Mann aus ihr sprechen. »Lieber Himmel, was bist du für eine?« keuchte John verwirrt. »Weshalb hast du dich an mich herangemacht?«

Das Mädchen stieß ein gepreßtes, satanisches Lachen aus. »Ich habe die Absicht, dich zu töten, John Morton!«

Kraftvoll schnellte sie hoch.

Auch Morton sprang von der Parkbank auf, als wäre ein heftiger Stromstoß durch die Bretter gefahren.

Im selben Moment verwandelte sich die Besessene. Schlagartig veränderte sie ihr Aussehen, und der Dämon, der in ihr war, zeigte sich seinem Opfer in seiner ganzen grauenvollen Abscheulichkeit.

John Morton hörte einen grellen Entsetzensschrei, ohne zu begreifen, daß er selbst ihn ausgestoßen hatte…

***

Als der Schrei in der Dunkelheit des Parks aufplatzte, zuckte Milt Mussers Hand zur Walther PPK, die er unter seinem handgestrickten Pullover im Hosenbund stecken hatte. Die Kanone war geladen. In den Hosentaschen steckten noch zwei Reservemagazine. Eine Draufgabe für John - ohne Aufpreis.

Musser riß die Pistole heraus. Blitzschnell legte sein Daumen den Sicherungshebel um.

Drüben im finsteren Park riß der Schrei jäh ab.

In mancher Hinsicht war Milt Musser recht konsequent. So war es ihm zum Beispiel unmöglich, wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand zu stecken, wenn jemand dringend Hilfe brauchte. Das konnte er einfach nicht. Andere Leute hätten sich jetzt hastig abgewandt und getrachtet, so rasch wie möglich von hier fortzukommen. Die meisten Menschen waren der Auffassung, daß es klüger war, sich nicht in Dinge einzumischen, die einen nichts angingen. Milt Musser dachte darüber jedoch ganz anders. Vielleicht kam auch er einmal in eine Situation, in der er Hilfe brauchte. Dann würde er froh sein, wenn einer in der Nähe war, der dazu ähnlich eingestellt war wie er.

Mit harten Zügen überquerte er die Straße.

Sekunden später tauchte er mit langen Schritten in die Dunkelheit des Parks ein. Er hielt die Pistole im Anschlag, war auf der Hut und bereit, den Finger am Abzug zu krümmen, falls dies unumgänglich sein sollte.

Der Kies knirschte unter seinen Schuhen.

Seine Augen durchdrangen mühelos das herrschende Dunkel. Er vernahm ein Keuchen, Schnaufen und Knurren und lief darauf zu.

Kampflärm! Musser nahm die Walther-Pistole fester in die Hand. Die Sache würde in wenigen Augenblicken entschieden sein, dafür wollte er sorgen.

Ein hoher Fliederbusch ragte vor ihm auf.

Er jagte daran vorbei.

Und was er gleich darauf zu sehen bekam, ließ ihn ernstlich an seinem Verstand zweifeln.

***

Eine rote Fratze starrte John Morton an. Die blitzweißen Zähne des Ungeheuers waren lang und scharf. Lange schwarze Krallen verunstalteten die Finger des Dämons.

Morton schüttelte entsetzt den Kopf. »Das… das kann nicht sein! Das kann es doch unmöglich geben!«

Die Bestie lachte heiser.

»Tod!« fauchte sie. »Ich bringe dir den Tod, John Morton!«

Der junge Mann wankte vor dem Scheusal zurück. Er hob abwehrend die Hände. Teres Pool, dieses reizende, verführerische Mädchen, war nicht mehr wiederzuerkennen. Morton hatte bisher geglaubt, so etwas gebe es nur in Horrorfilmen und -büchem. Daß dieser Wahnsinn wirklich möglich war, hatte er bis vor wenigen Augenblicken für undenkbar gehalten. Doch nun belehrte ihn diese schreckliche Bestie eines Besseren.

Mit einem feindseligen Faucnen sprang sie auf ihn zu.

Ihm stockte der Atem.

Sie schlug mit ihren langen Krallen nach seiner Kehle. Er warf sich entsetzt zur Seite, schraubte sich herum und wollte fliehen, doch das ließ der Dämon nicht zu.

»Hiergeblieben!« knurrte der Unhold.

Ein gewaltiger Schlag traf Morton genau zwischen den Schulterblättern. Er spannte mit schmerzverzerrtem Gesicht das Kreuz und fiel nach vom. Der Aufprall auf dem Boden preßte ihm alle Luft aus den Lungen. Er rollte verstört herum.

Das, was aus Teres Pool geworden war, stürzte sich auf ihn. Irgendwie schaffte er es, auf die Beine zu kommen und auch dem nächsten Angriff des dämonischen Ungeheuers zü entgehen. Aber dann erwischte ihn das Biest mit seinen kräftigen Armen. Es packte ihn, riß ihn an sich, drückte ihn gegen eine steinharte Brust, als wollte es ihm das Leben aus dem Leib quetschen.

Morton bekam keine Luft mehr.

Er riß verzweifelt den Mund auf und japste.

Der Druck wurde immer schmerzhafter. Gleich mußten Johns Rippen wie gläserne Streben zerbrechen. Er schlug um sich. Er rammte der Bestie sein Knie, in den Bauch, doch das Scheusal zeigte nicht die geringste Wirkung.

John merkte, wie sich alles um ihn herum zu drehen begann. Grellbunte Kreise tanzten vor seinen Augen. Es geht zu Ende! schoß es ihm siedendheiß durch den Kopf. Du bist verloren! Du entkommst diesem Ungeheuer nicht mehr!

Er roch den beißenden Atem des Wesens aus der Unterwelt. Der Ekel drehte ihm den Magen um. Die krebsrote, grinsende Teufelsfratze befand sich dicht vor seinen starren Augen.

Das Biest riß sein Maul auf.

John wußte, was jetzt geschehen würde. Er wußte es und war verzweifelt darüber, daß er es nicht verhindern konnte. Die spitzen weißen Zähne näherten sich seiner Kehle. Er wollte in höchster Not um Hilfe schreien, doch seine Stimme versagte, und seine Widerstandskraft erlahmte mit erschreckender Schnelligkeit.

Verloren! hämmerte es in seinem Schädel. Nun bist du endgültig verloren!

Er gab sich auf und wartete auf den schmerzhaften Biß, der seinem jungen Leben ein qualvolles Ende bereiten würde.

Milt Musser stieß die Walther PPK nach vom. Er hatte den Schock unwahrscheinlich schnell verdaut. Er dachte nicht darüber nach, wie es möglich war, daß John Morton hier mit einem Teufel kämpfen konnte, sondern er fand sich einfach damit ab, daß dies eine unleugbare Tatsache war, gegen die augenblicklich etwas unternommen werden mußte.

»He, Satan!« bellte Musser furchtlos, während er in die Combatstellung ging und die Bestie mit beiden Händen anvisierte. »Laß auf der Stelle meinen Freund los!«

Ein wütendes Knurren kam aus der Kehle des Scheusals.

Der Dämon fuhr herum. John Morton, endlich wieder frei, torkelte einige Schritte zur Seite und lehnte sich an den dicken rissigen Stamm einer hoch aufragenden Pappel. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das zuckende Gesicht. Er hatte den Tod schon so knapp vor Augen gehabt, daß er es jetzt kaum fassen konnte, doch noch mit dem Leben davongekommen zu sein. Seine Knie waren weich wie Pudding. Schüttelfrost packte ihn und ließ ihn mit den Zähnen klappern. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er, was nun passierte.

Milt stand breitbeinig da.

Milt Musser! Ihn hatte der Himmel geschickt!

John Morton staunte über Milts enormen Mut, den er ihm niemals zugetraut hätte.

Mit raubkatzenhaften Bewegungen setzte sich der Dämon in Bewegung. Er näherte sich Musser.

»Keinen Schritt weiter!« fauchte dieser. Seine Augen waren ganz schmal. Sein Gesicht war hart und schien aus Granit gemeißelt zu sein. »Komm ja nicht näher, Satan, sonst pumpe ich dich mit Blei voll!«

Die krebsrote Fratze bekam helle Flecken. Teres Pool hübsches Gesicht kam für einen Augenblick durch. Es wäre ihr vermutlich nicht schwergefallen, Milt Musser mit irgendeinem höllischen Trick auszuschalten, doch sie verzichtete auf diese Machtdemonstration. Um Musser aber zu beweisen, daß er mit seiner Walther nichts gegen sie auszurichten vermochte, machte sie den verbotenen Schritt.

Milt drückte sofort ab.

Die Waffe bäumte sich in seinen Händen auf.

Er jagte das ganze Magazin in den Dämonenleib. Alle Kugeln saßen genau da, wo Musser sie haben wollte. Das unheimliche Wesen zuckte bei jedem Treffer heftig zusammen. Aber es ging nicht zu Boden. Es blutete nicht einmal aus den acht deutlich erkennbaren Wunden.

Der Unhold stieß ein gutturales Lachen aus, das Milt Musser durch Mark und Bein ging. »Du Narr! Du kannst mir mit dieser lächerlichen Pistole nichts anhaben!«

In aller Eile wechselte Musser das Magazin.

Er zielte auf das linke Auge der Bestie, doch er kam nicht dazu abzudrücken…

Rufe. Leute kamen gelaufen.

»Da hat jemand geschossen!«

»Achtmal!«

»Die Polizei muß her!«

»Diese gottverdammten Verbrecher! Überall lauem sie anständigen Menschen auf! Nicht einmal durch einen Park kann man mehr gefahrlos gehen!«

Der Dämon blickte sich gehetzt um.

»Hierher, Leute! Hierher!« rief Milt Musser, so laut er konnte. Er sah, wie sich das rote Teufelsgesicht verfärbte. Es wurde blaß, nahm menschenähnliche Formen an, wurde zu Teres Pools hübschem Antlitz. Zuletzt bildeten sich die schwarzen Krallen des Ungeheuers zurück. Danach wirbelte das Mädchen wie von der Natter gebissen herum und jagte mit langen Sätzen davon.

John Morton kam mit weichen Knien auf Musser zu.

»Bist du okay, John?«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

Musser grinste. »Nur, weil ich mit dir ein Geschäft machen möchte.« Er wies auf die Walther PPK. »Die habe ich für dich besorgt.«

Vier Männer kamen angekeucht. Sie verstanden die Situation falsch und ballten mit feindseligen Gesichtem die Fäuste. »Tu die Waffe weg, Junge! Laß auf der Stelle die Kanone fallen!«

John Morton schüttelte heftig den Kopf. »Milt will mir nichts tun. Im Gegenteil. Er hat mir das Leben gerettet. Ich bin überfallen worden!«

»Überfallen?« fragte einer der vier Männer, ein großer Kerl mit stechenden Augen. »Von wem?«

»Von… von… ich wage es beinahe nicht auszusprechen… Sie werden mich für verrückt halten… Ich wurde von einem Monster überfallen«, platzte es aus John Morton heraus. »Ein Mädchen war es. Sie hat mich in den Park gelockt und sich dann in einen abscheulichen Teufel verwandelt. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, daß ich die Wahrheit sage.«

Man brauchte John nur anzusehen, um davon überzeugt zu sein, daß er nicht log.

»Wo ist die Kanaille?« fragte der große Mann. Seine stechenden Augen streiften durch den Park.

»Als sie eure Stimmen hörte, ist sie abgehauen«, sagte Milt Musser.

Der Große blickte ihn und Morton durchdringend an. »Was ist, wollt ihr sie entkommen lassen?«

»Wir sind froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein«, sagte Musser ehrlich. »Ich habe ihr acht Kugeln ins Fell gejagt, aber damit war sie nicht totzukriegen.«

»Sie hätten geweihte Silberkugeln verwenden müssen.«

»Woher hätte ich die denn nehmen sollen?«

»Verdammt, ich weiß einigermaßen über Dämonen Bescheid, und ich habe mir immer schon gewünscht, mal einem Wesen aus dem Schattenreich zu begegnen…«

Musser zog die Brauen zusammen. »Seien Sie froh, daß Ihnen das bisher erspart geblieben ist.«

»Ich würde mir Zutrauen, dieses Scheusal zu vernichten. Würden Sie mir dabei helfen?«

Milt Musser zögerte einen Augenblick. Er blickte John Morton erstaunt an, als dieser gepreßt sagte: »Mit meiner Hilfe können Sie rechnen, Mister.«

»Ich heiße Herb Wancey«, sagte der Große und nickte mit grimmiger Miene.

»Ich bin John Morton, und das ist mein Freund Milt Musser.«

»In welche Richtung hat sich das Biest abgesetzt?« wollte Wancey wissen.

Musser streckte den Arm aus. »Sie ist da langgelaufen.«

Herb Wancey öffnete sein mitternachtsblaues Hemd. Er trug ein blitzendes Silberkreuz auf der Brust. Mit finsterer Miene knurrte er: »Also los, Männer. Versuchen wir, das Schattenwesen in die Enge zu treiben!«

***

Die Besessene hatte Schmerzen. Sie stöhnte mit verzerrtem Gesicht und preßte die Arme fest an ihren Leib. Überall da, wo Milt Musser sie getroffen hatte, saß ein heftig pochender Schmerz, den sie nicht gespürt hatte, solange sie jenes abstoßende Scheusal gewesen war. Dafür war die Pein jetzt um so größer.

Das Mädchen hastete aus dem nächtlichen Park. Es schaute nicht nach links und nicht nach rechts, lief blind über die Fahrbahn. Ein roter Chevrolet kam die Straße entlanggerollt. Der müde Fahrer erblickte das Mädchen erst im allerletzten Augenblick. Er stemmte seinen Fuß erschrocken auf die Bremse. Die kreischenden Pneus schmierten dicke schwarze Striche auf den Asphalt. Der Chevy kam wenige Zoll vor Teres Pool zum Stehen.

Sie würdigte das Fahrzeug keines Blickes.

Sie schien den Wagen gar nicht wahrgenommen zu haben.

Der Fahrer schnellte zornig aus dem Chevrolet. »He, Sie! Bei Ihnen ist wohl ’ne Sicherung durch!« schrie er wütend.

Teres Pool lief weiter, ohne den Kopf zu wenden.

»Verdammt will ich sein, wenn die nicht bis unter die Haarwurzeln high ist«, knurrte der Autofahrer. Seine Hände zitterten. Am liebsten wäre er dem Mädchen nachgelaufen und hätte ihm ein paar schallende Ohrfeigen gegeben. Er brannte sich nervös eine Zigarette an und setzte sich wieder ans Steuer.

Als er die Tür zuschlug, kamen sechs Männer aus dem Park.

»Gottverdammt, was ist denn da los?« stieß der Chevy-Fahrer verwundert hervor.

Herb Wancey fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft. Er beschleunigte seine Schritte und kam auf den Chevrolet zu.

Der Autofahrer kurbelte das Fenster nach unten.

»Sagen Sie, was läuft denn hier?« fragte er neugierig.

»Wir suchen ein Mädchen…« antwortete Wancey.

»Rothaarig?«

»Ja«, sagte John Morton, der inzwischen aufgerückt war.

»Die hätte ich beinahe über den Haufen gefahren«, sagte der Autofahrer. »Sie kam aus dem Park und lief wie ein blindes Huhn über die Straße. Sie muß mit Rauschgift vollgepumpt sein. Oder verrückt…«

»Keins von beidem«, sagte Herb Wancey. Was mit dem Mädchen tatsächlich los war, verschwieg er dem Chevy-Fahrer. »Können Sie uns sagen, wo die Kleine hingekommen ist?«

»Sie ist dort um die Ecke verschwunden.«

»Vielen Dank«, sagte Wancey und wandte sich um.

»Hallo«, rief der Autofahrer und streckte seinen schmalen Kopf zum Fenster heraus. »Möchten Sie mir nicht erklären…« Niemand kümmerte sich weiter um ihn. Die sechs Männer rannten auf die Ecke zu und verschwanden wenige Augenblicke später aus seinem Blickfeld. Er drosch ärgerlich den ersten Gang rein und setzte die Heimfahrt fort.

***

Teres Pool hastete die schmale Straße entlang. Ab und zu warf sie nun einen Blick zurück. Sie wußte, daß sie verfolgt wurde, und überlegte fieberhaft, wo sie sich verstecken sollte. Der Dämon in ihr überließ sie im Moment vollkommen ihrem Schicksal. Sie mußte selbst sehen, wie sie mit dieser kritischen Situation fertig wurde.

Sie haßte ihn.

Sie haßte den Dämon in ihr mit jeder Faser ihres Körpers, und sie hätte viel darum gegeben, wenn sie ihn hätte loswerden können. Aber er hatte sich in ihrem Inneren festgekrallt. Wie mit scharfen Widerhaken hing er in ihrem Fleisch, und es war zu befürchten, daß derjenige, der den Abgesandten dér Hölle aus ihr herauszureißen versuchte, damit gleichzeitig ihr junges Leben zerstörte.

Teres war todunglücklich.

Sie fragte sich immer wieder, wie sich die Dinge so entsetzlich entwickeln konnten.

Es hatte vor einem Jahr begonnen.

Sie hatte plötzlich Alpträume gehabt. Oft am hellichten Tag. Und in der Nacht war sie von Geistern und Gnomen umringt gewesen, die sie Schwester genannt hatten.

Kurz darauf hatte sie an sich eine Veränderung festgestellt. Zwei Seelen befanden sich von diesem Tag an in ihrer Brust. Sie merkte immer deutlicher, wie sich das andere in ihr ausbreitete. Sie war nicht mehr sie selbst.

Sie mußte diesem anderen gehorchen, und sie stellte mit Bestürzung fest, daß es immer böse Dinge waren, die sie nach dem Willen ihrer zweiten Seele tun mußte.

Gleichzeitig erkannte sie, daß sie große Freude verspürte, wenn ihre Mitmenschen von Unglück und Leid heimgesucht wurden, ja sie sorgte hin und wieder sogar selbst dafür, daß es dazu kam. Immer häufiger besuchte sie Friedhöfe, und obgleich sie sich deswegen selbst verabscheute, schändete sie eine Menge Gräber. Bei Verkehrsunfällen war sie früher immer Hals über Kopf davongelaufen. Jetzt nicht mehr. Sie drängte sich in die vorderste Reihe und ergötzte sich am Anblick der Verletzten.

Der Keim des Bösen hatte immer mehr von ihr Besitz ergriffen und nun war diese unselige Entwicklung bereits so weit vorangeschritten, daß sie machmal schon das Böse war.

Die Schußverletzungen quälten sie immer noch.

Sie mußte sich kurz an die Hausmauer lehnen. Ein heftiges Zittern lief durch ihren gepeinigten Leib. Sie hörte schnelle Schritte hinter sich und wandte hastig den Kopf. Sechs Männer stürmten die Straße entlang. Ihnen voran der große Herb Wancey.

»Da ist sie!« rief er mit seiner dröhnenden Baßstimme. »Na warte, du Luder! Jetzt kannst du was erleben!« Wancey bellte einen Bannspruch, den er in seinen Büchern entdeckt hatte und der auf Dämonen große Wirkung haben sollte.

Teres Pool zuckte wie unter einem Geißelhieb zusammen. Sie stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus und wand sich unter schmerzhaften Krämpfen.

»Seht ihr?« triumphierte Herb Wancey. »Habt ihr das gesehen? Sie spricht auf den Bannspruch an. Damit kann ich sie fertigmachen! Schnell, Leute! Wir müssen sie umstellen!«

Teres stemmte sich von der Hausmauer ab.

Die dämonische Glut begann wieder in ihren Augen zu funkeln. Sie drehte sich hastig um und begann zu laufen. Milt Musser, John Morton, Herb Wancey und die drei anderen Männer rannten hinter dem Mädchen her. Musser hob seine Pistole.

Wancey schüttelte heftig den Kopf. Ohne sein Tempo zu drosseln, keuchte er: »Das hat keinen Sinn, Musser. Damit können Sie sie nicht von den Beinen holen.«

»Sie ist im Augenblick doch nur ein Mädchen.«

»Der Dämon in ihr wird es nicht zulassen, daß sie stirbt. Sie ist sein Wirtskörper, in dem er Unterschlupf gefunden hat. Er wird ihn ganz langsam zerstören und ihn erst verlassen, wenn er nicht mehr zu retten ist…«

Teres Pool verschwand in einer finsteren Sackgasse.

Sie erblickte eine Tür und eilte darauf zu. Ihre Hand legte sich auf die Eisenklinke. Es war abgeschlossen. Teres rüttelte wild daran. Allmählich fingen ihre schwarzen Krallen wieder an zu wachsen. Sie drosch ihre Faust gegen die Metalltür. Es gab einen dröhnenden Knall, und dann sprang die Tür auf, als wäre sie weggesprengt worden.

Eine steile Aluminiumtreppe führte nach unten.

Teres jagte die Stufen hinunter und befand sich wenig später in einem riesigen Heizungskeller, der von unzähligen Röhrensystemen durchzogen war. Das Mädchen sah sich gehetzt um. Die Schritte der Männer näherten sich der offenstehenden Tür. Teres Pool verbarg sich hinter einem klobigen Heizkessel und wartete mit angespannten Nerven.

»Hier!« hörte sie Herb Wancey rufen. »Sie hat sich in diesem Keller versteckt!« Er lachte abgehackt. »Jetzt haben wir sie. Jetzt entkommt sie uns nicht mehr! Jetzt sitzt sie in der Falle!«

Seine schweren Schritte polterten die Aluminiumstufen herunter.

Am Ende der Treppe blieb er stehen.

Ein paar Neonröhren sorgten für genügend Licht. John Morton und Milt Musser stellten sich neben Wancey. Genau wie er ließen sie ihre Blicke durch den Heizungskeller schweifen.

Herb Wancey wandte sich zu den drei nachkommenden Männern um. »Paßt auf, ihr sichert hier die Treppe, verstanden? Die Kleine darf uns nicht entwischen, klar?«

Die Männer nickten mit finsteren Mienen. »Und wie halten wir sie auf, wenn sie versucht, bei uns durchzubrechen?«

»Damit«, sagte Wancey und wiederholte den Bannspruch, mit dem er zuvor das Mädchen so wirkungsvoll getroffen hatte. »Habt ihr ihn behalten?«

Die Männer nickten noch einmal.

»Gut«, sagte Wancey. »Dann postiert euch jetzt.« Er wandte sich an Musser und Morton. »Und wir versuchen, das Biest aus seinem Versteck herauszuscheuchen.«

Sie schwärmten aus.

Milt Musser wußte nicht, ob es helfen würde. Er machte sicherheitshalber mit dem Daumen ein Kreuz auf seine Pistole, und er hoffte, daß die Walther PPK danach mehr Wirkung auf den Dämon haben würde als vorhin im Park. Er glitt an silberglänzenden Röhren vorbei. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß dieses Gefühl, das sich in seinen Knochen breitmachte, Angst war. Dieses Mädchen hatte ihm im Park eine Kostprobe ihres verblüffenden Könnens gegeben, die nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Dennoch wollte er nicht kneifen. Wenn es eine Möglichkeit gab, das Monster zur Strecke zu bringen, dann sollte man es versuchen, bevor die Bestie auch noch über andere Menschen herfallen konnte.

Musser vernahm ein metallisches Knacken.

Wie von der Tarantel gestochen wirbelte er herum.

Sein Herz übersprang einen Schlag, doch er entspannte sich gleich wieder. Niemand war hinter ihm. Das Knacken war aus einem der Rohre gekommen. Musser versuchte, den dicken Kloß hinunterzuschlucken, der in seinem Hals steckte. Es gelang ihm nicht.

Behutsam tastete er sich vorwärts.

Insgeheim hoffte er, daß nicht er, sondern Herb Wancey die Bestie entdeckte, schließlich wußte sich Wancey am besten gegen das Scheusal in Szene zu setzen.

Plötzlich erstarrte Milt Musser.

Er hatte einen Schatten entdeckt. Die Luft wurde ihm knapp. Seine Handflächen wurden feucht. Er hob die Walther PPK. Im nächsten Augenblick tauchte schon die Gestalt auf. Musser wollte den Stecher durchziehen, aber da war zum Glück eine Sperre in seinem Kopf, die das nicht zuließ, sonst wäre John Morton nicht mehr zu retten gewesen.

Morton blickte mit großen Augeft in die auf ihn gerichtete schwarze Pistolenmündung. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Milt!« krächzte er verdattert.

»Teufel, jetzt hast du aber jede Menge Schwein gehabt, Junge«, raunte Musser ihm zu. »Ich dachte, du wärst das Mädchen. Wenn ich nicht so blitzschnell geschaltet hätte…«

Morton knirschte mit den Zähnen. »Verflucht, sie schafft es noch, daß wir uns gegenseitig umbringen.«

»Gebe Gott, daß Wancey sie kriegt«, ächzte Musser und ließ die Kanone langsam sinken.

***

Herb Wancey blieb unvermittelt stehen. Er glaubte, die Nähe des Dämons fühlen zu können. Jeder Muskel im Körper des großen Mannes wurde hart. Sein stechender Bück richtete sich auf einen der Heizkessel. Er war mit einemmal sicher, daß sich das Mädchen dahinter verborgen hielt. Bevor er weiterging, berührte er das fünf Zentimeter große Silberkreuz, das auf seiner behaarten Brust lag. Er hatte den Eindruck, daß es ihm zusätzliche Kräfte verlieh. Mit gefurchter Stirn versuchte er eine wirksame Formel der Weißen Magie zusammenzubekommen, doch das klappte nicht. Er war viel zu aufgeregt, um gründlich genug nachdenken zu können. Dann wollte er das Mädchen also noch einmal mit jenem Bannspruch geißeln, der ihm geläufig war.

Langsam schlich Herb Wancey auf den Heizkessel zu.

Als er ihn erreicht hatte, legte er seine Hand auf das Metall. Er holte tief Luft und schrie den Bannspruch sodann mit voller Lautstärke heraus. Der Erfolg stellte sich augenblicklich ein.

Ein markerschütterndes Geheul flog durch den Keller.

Das Mädchen wirbelte zischend und fauchend hinter dem Heizkessel hervor. Sie war halb Mensch, halb Dämon. Ihre glutroten Augen hefteten sich auf Wancey. Sie hob die krallenbewehrten Hände und wollte sich auf den großen Mann stürzen, aber da erblickte sie das Silberkreuz an seiner Brust. Ein Lichtreflex traf sie. Sie kreischte geblendet auf, schlug die Arme vor die Augen, warf sich herum und jagte davon.

Herb Wanceys Wagemut trieb ihn hinter der Bestie her.

Das Mädchen erreichte eine Metallleiter. Wieselflink turnte sie die Sprossen nach oben. Wancey erreichte die Leiter wenige Augenblicke später. Er folgte dem Mädchen unerschrocken. Er war zuversichtlich, daß er den Dämon in die Schranken weisen konnte. Ein heißes Jagdfieber brachte seine Stirn zum Glühen. Endlich konnte er alles, was er in der Theorie oftmals durchexerziert hatte, in der Praxis anwenden.

Er würde seinen ersten Dämon vernichten!

Dieser Triumphgedanke peitschte ihn die Leiter hoch.

Teres Pool stand auf einem schmalen Laufsteg, der über das Röhrengewirr führte.

Ihr Atem ging schnell. Sie nahm mehr und mehr das Aussehen des in ihr lebenden Dämons an. Bald war ihr Gesicht zur krebsroten Fratze geworden. Sie floh nun nicht mehr vor Wancey. Sie blieb stehen und erwartete ihn mit zuckenden Krallen.

Herb Wancey vertraute auf die Kraft seines Silberkreuzes.

Er nahm es mit einer fließenden Bewegung ab, hielt es an der Kette, ließ es vor sich hin und her baumeln.

Der Dämon knurrte wutentbrannt.

»Ich mach’ dich fertig, du Teufel!« zischte Herb Wancey mit schmalen Augen. »Ich mach’ dir den Garaus! Ich vernichte dich!«

Er machte zwei schnelle Schritte auf den Dämon zu. Eigentlich hätte das Scheusal erschrocken zurückweichen müssen, doch es blieb wie angewurzelt stehen. Das machte Herb Wancey stutzig. Wieso hatte das Kreuz auf das Schattenwesen plötzlich nicht mehr die gewünschte Wirkung? Hatte sich der Unhold mit einem magischen Schild abgeschirmt? Wancey überlegte krampfhaft, wie er diesen Schild durchbrechen konnte. Er hatte da mal etwas gelesen… Verdammt, wie war das doch gleich gewesen?

Die dunkelblaue Zunge des Monsters huschte über die Lippen. Der Satan lachte knurrend. »Jetzt bist du mit deiner Weisheit am Ende, was?«

Wancey konnte nicht wissen, daß der Dämon all seine Kräfte aufbieten mußte, um dem schmerzhaften Anblick des Kreuzes zu trotzen. Schon der nächste Schritt hätte dem Unhold schwer zu schaffen gemacht, doch Wancey unterließ ihn, weil er zu unerfahren war. Der Dämon bluffte, und Herb Wancey fiel auf diesen Bluff herein. Er verlor das Vertrauen in sein Silberkreuz, und das sollte ihm gleich darauf zum Verhängnis werden.

Der Dämon riß mit einem wilden Schrei die Pranken hoch.

Wancey erschrak zutiefst und wich mit schockgeweiteten Augen zurück. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße. Um nicht zu fallen, klammerte er sich an das eiserne Geländer. Als sich seine Finger darum schlossen, entglitt ihm die Kette mit dem Silberkreuz. Es fiel zwischen zwei dicke Heizrohren, und Herb Wancey konnte es nicht mehr sehen.

Seine Unerfahrenheit wurde von dem schrecklichen Dämon eiskalt genützt.

Nun gab es nichts mehr, was den Unhold davon abhalten konnte, Wancey anzugreifen.

Der große Mann wollte sich die Bestie mit dem ihm geläufigen Bannspruch vom Leib halten, doch das Schattenwesen ließ ihm nicht die Zeit, ihn auszusprechen.

Wancey wurde von dem Höllenbiest gepackt und hochgerissen. Er war für den Dämon so leicht, als bestünde er aus Styropor. Mit einem grausigen Triumphgeheul schleuderte die Bestie den großen Mann über das Geländer. Wancey sauste an den Röhren vorbei und prallte dann mit großer Wucht auf den Betonboden. Ein gepreßter Schrei kam über seine zitternden Lippen. Er hatte das Gefühl, jeder einzelne Knochen seiner Wirbelsäule wäre gebrochen. Ein wahnsinniger Schmerz zwang ihn, noch einmal gepeinigt aufzustöhnen. Er versuchte sich aufzurichten, doch in dieser Sekunde verließen ihn seine Kräfte. Eine schwarze Ohnmacht senkte sich schnell auf ihn herab.

Er glaubte nicht, daß er sterben würde.

Aber er wußte, daß er gelähmt sein würde. Für sein Leben lang…

***

John Morton fuhr sich an die bleichen Lippen, als er sah, was mit Herb Wancey passiert war. Milt Musser zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Mann, auf den er die ganzen Hoffnungen gesetzt hatte, war dem schrecklichen Dämon bereits im ersten Anlauf unterlegen. Lachend und kreischend sauste die Bestie über den Steg.

Sie turnte die Leiter herunter. John Morton wollte sich ihr in den Weg stellen, doch Milt Musser war klüger als er. Er packte den Freund am Jackett und riß ihn kraftvoll zurück.

»Was hast du vor, du verdammter Narr? Willst du dich umbringen lassen? Reicht es dir noch nicht, was dir dieser Höllenbastard im Park angetan hat?«

»Er darf nicht entkommen!« keuchte Morton mit flatternden Augen.

»Wir können ihn nicht aufhalten. Nicht mal Herb Wancey konnte das. Wir müssen ihn ziehen lassen, und müssen obendrein noch froh sein, wenn er mit uns nicht dasselbe macht wie mit Wancey!«

Der Dämon raste heulend durch den Heizkeller.

Die drei Männer an der Treppe erwarteten ihn mit verkanteten Gesichtem.

»Sieh dir diese Idioten an!« stöhnte Musser kopfschüttelnd. »Der Satan wird sie umbringen, wenn sie ihm nicht aus dem Weg gehen!«

Brüllend flog die Bestie aus dem Schattenreich auf die Männer zu.

»Weg von der Treppe!« schrie Milt Musser aus Leibeskräften. »Gebt die Treppe frei! Laßt ihn abhauen! Nun macht schon! Bringt euch in Sicherheit!«

Die Männer zögerten einen Augenblick.

Da war der Dämon bei ihnen. Der eine bekam von ihm einen kraftvollen Tritt, so daß er sich mehrmals überschlug und erledigt auf dem Boden liegenblieb. Den zweiten traf ein Faustschlag mitten im Gesicht. Er wurde gegen die Wand geworfen und krachte besinnungslos auf den Beton. Daraufhin räumte der dritte in größter Eile das Feld.

Kreischend vor Vergnügen stürmte der Dämon an ihm vorbei, die Treppe hinauf und aus dem Heizkeller.

Milt Musser stieß geräuschvoll die Luft aus. Er entspannte sich und wandte sich John Morton zu.

»Junge, Junge, wenn mir das einer erzählt hätte, hätt’ ich’s ihm nicht geglaubt.«

***

Teres Pool betrat erschöpft ihre Wohnung. Sie wankte ins Wohnzimmer und ließ sich ächzend in einen der karmesinroten Sessel fallen. Die Hausbar stand in Reichweite. Sie griff nach einer halb vollen Bourbonflasche, goß ein dickrandiges Glas voll und trank dann mit gierigen Zügen. Nachdem sie das Glas geleert hatte, stellte sie es weg und lehnte sich zurück. Sie schloß erledigt die Augen und wartete auf die Wirkung des Alkohols. Sie fühlte sich elend. Ihr junger Körper war vollkommen ausgelaugt. Monatelanges Siechtum hätte ihre Gesundheit nicht schlimmer untergraben können.

»Du hast deine Sache gut gemacht«, höhnte der Dämon in ihr.

»Ich hasse dich!« ächzte das verzweifelte Mädchen.

»Das macht mir nichts aus. Wir werden trotzdem weiterhin zusammenbleiben.«

»Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich!«

Der Dämon lachte eisig. »Du wiederholst dich, meine Liebe.«

»Verschwinde endlich aus meinem Körper. Ich kann dich nicht mehr länger ertragen.«

»Wir bleiben beisammen - unzertrennlich - bis zu deinem Tod!« stellte der Dämon kategorisch fest.

Dem Mädchen stiegen Tränen in die Augen. Der Alkohol bettete ihren Geist in weiche Watte. Alles wurde für sie irgendwie unwirklich. Ihre Stirn kräuselte sich.

»Warum zwingst du mich, all diese schrecklichen Dinge zu tun?« fragte Teres verzweifelt.

Der Dämon lachte spöttisch. »Du mußt dich um die Hölle verdient machen.«

»Aber ich will nicht!«

»Du kannst es nicht verhindern. Dein Wille zählt längst nicht mehr. Du hast nur noch das zu tun, was ich dir befehle. Du bist nicht mehr Herr deiner selbst. Je eher du dich damit abfindest, um so besser. Du stehst unter meinem Kommando. Daran wird sich bis zu deinem Ende nichts mehr ändern. Wenn ich pfeife, hast du zu tanzen. Und ich werde in Zukunft immer öfter pfeifen, verlaß dich drauf.«

»Du bringst mich damit um!« ächzte das unglückliche Mädchen.

Der Dämon stieß ein gehässiges Lachen aus. »Das«, sagte er mit beißendem Spott, »ist es exakt, was ich beabsichtige, Teres Pool!«

***

In dieser Nacht betrank sich das Mädchen sinnlos. Sie schüttete nach und nach den ganzen Bourbon in sich hinein. Bald lallte sie nur noch. Ihr Streitgespräch mit dem Dämon endete in dem Augenblick, wo sie auf ihr Bett fiel und auf der Stelle so tief einschlief, daß es fast einer Ohnmacht gleichkam.

Am nächsten Morgen hatte sie einen schrecklichen Kater.

Ihr Kopf war ein riesiges Bienenhaus. Das geringste Geräusch schmerzte sie in allen Gehirnwindungen. Ihre Hände zitterten, als sie sich Kaffee machte. Das Tageslicht tat ihr in den Augen weh. Sie hatte Gleichgewichtsstörungen und stieß sich ziemlich heftig am Küchenschrank.

Während sie die Kaffeetasse mit beiden Händen an die Lippen führte, dachte sie über die ausweglose Lage nach.

Sie war von einem Dämon besessen, das war eine unleugbare Tatsache.

Sie vermochte sich nicht zu erklären, wie es zu diesem Verhängnis kommen konnte. Es war einfach über sie hereingebrochen. Ohne ihr ausdrückliches Zutun.

Die Hölle hatte sie sich aufs Korn genommen und mit ihr ein grausames Spiel begonnen, dem sie sich nicht widersetzen konnte.

Teres schlürfte leise den starken schwarzen Kaffee. Sie hoffte, daß es ihr danach etwas besser gehen würde. Wenn wenigstens die Kopfschmerzen aufgehört hätten…

Das Mädchen seufzte gequält.

Sie zwang sich, ein Stück Kuchen zu essen, obwohl sie nicht den geringsten Appetit hatte. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Sie fühlte sich saft-und kraftlos. Deshàlb aß sie lustlos das Kuchenstück, um nicht vollends abzubauen.

Teres Pool dachte an das Zwiegespräch mit dem Dämon.

Er beherrschte sie vorläufig nur nachts. Am Tag hielt er sich tief in ihrem Inneren verborgen und ließ sie zumindest in Ruhe. Nur hin und wieder bekam sie einen bösen Impuls von ihm, damit sie nicht auf den Gedanken kam, er hätte ihren Körper verlassen.

Teres nahm noch einen Schluck vom Kaffee, dann stellte sie die Tasse in das Spülbecken.

Sie wußte noch genau, was sie in der vergangenen Nacht getan hätte. Der Dämon hatte sie dazu gezwungen. Sie schauderte. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte diesen sympathischen jungen Mann umgebracht. Ihr Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen.

Gab es wirklich keine Möglichkeit mehr für sie, aus dem Bann des Dämons auszubrechen?

Teres fuhr sich mit zitternder Hand über die müden Augen. Wenn es eine Chance für sie gab, dann ganz gewiß nur am Tage, denn des nachts entwickelte der Dämon Kräfte in ihr, die sie nicht brechen konnte. Das Tageslicht war sein Feind. Er verkroch sich vor ihm, entfaltete sich erst, wenn die Dämmerung einsetzte.

Teres schluckte zwei Vitaminkapseln und begab sich ins Wohnzimmer.

Nachdenklich blieb sie eine Weile vor dem breiten Mahagonischrank stehen. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie noch selbst über ihre Handlungen entscheiden durfte.

Damals hatte sie ein kleines goldenes Kreuz an einem dünnen goldenen Kettchen getragen. Eines Nachts -während eines schrecklichen Alptraumes - hatte sie das Gefühl gehabt, das kleine Kruzifix würde zentnerschwer auf ihrer Brust liegen, und nicht nur das, es schien auch eine Hitze zu entwickeln, die allmählich unerträglich wurde.

Das glühende Brennen war schließlich so schmerzhaft geworden, daß Teres Pool sich das Kreuz schreiend vom Hals gerissen hatte. Seither hatte sie es nie wieder getragen.

Heute wußte sie, daß sie dem Bösen damit eine Pforte geöffnet hatte… Zu spät erkannte sie, daß sie damals einen folgenschweren Fehler gemacht hatte, aber woher hätte sie das wissen sollen?

Teres hatte eine Idee, wie es ihr vielleicht doch noch gelingen konnte, sich vom Bösen loszusagen. Es mußte mit Hilfe des goldenen Kreuzes geschehen. Sie war sich darüber im klaren, daß sie damit schlimme Schmerzen in Kauf nehmen mußte, denn der Dämon in ihr würde sie entsetzlich quälen, wenn sie sich das Kruzifix wieder um den Hals hängte.

Aber war es nicht besser, diese höllischen Schmerzen zu ertragen und zu versuchen, dem Dämon zu entkommen, als ihm mehr und mehr zu Willen zu sein und darauf zu warten, bis er sein zerstörerisches Werk verrichtet hatte?

Das Goldkreuz lag im Schrank.

Teres mußte all ihren Mut zusammennehmen, um die Schranktür zu öffnen. Der Dämon wußte natürlich, was sie vorhatte, und er wollte sie mit der Kraft seines Geistes zwingen, es nicht zu tun.

Aber Teres Pool trotzte seinem Willen. Sie ignorierte seine schwarzen Befehle. Sie konzentrierte sich auf das Kreuz. Ihre Hand legte sich in großer Eile auf die Schmuckschatulle. Sie klappte den Decke auf, und als ihr Blick auf das Kruzifix fiel, spürte sie einen heftigen, stechenden Schmerz, der ihr mitten durchs Herz fuhr.

Sie wankte und mußte sich an den Schrank klammem.

Kleine Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Es kostete sie eine übermenschliche Anstrengung, dem Bösen zu widersagen.

Das Wesen aus der Unterwelt tobte vor Wut.

Teres Pool war für einen Moment wie gelähmt. Sie konnte ihre Arme nicht bewegen. Der Dämon ließ es nicht zu. Sie kämpfte verzweifelt gegen ihn an. Ihr Vorhaben mußte gelingen. Jetzt gleich, denn ein zweitesmal würde sie nicht mehr die Kraft aufbringen, sich dem unbändigen Willen des Unholds zu widersetzen.

Er quälte sie.

Teres Pools hübsches Gesicht verzerrte sich. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und überwand die lähmende magische Hürde, die der Teufel für sie errichtet hatte. Ihr war klar, daß sie rettungslos verloren war, wenn es ihr heute nicht gelang, sich aus der dämonischen Umklammerung zu befreien. Der Höllenbastard würde sie für diese Tat hart bestrafen. Er würde sie so grausam foltern, daß ein schwerer Schwächeanfall sie vielleicht schon in wenigen Tagen dahinraffte.

Nur das Kreuz konnte ihn davon abhalten, ihrem Leben ein Ende zu setzen.

Das goldene Kruzifix würde ihn schwächen und vorübergehend zur Untätigkeit verdammen… Wenigstens bis zum Einbruch der Dunkelheit.

Bis dahin mußte getan sein, was Teres sich vorgenommen hatte.

Ein harter, beschwerlicher Weg lag vor ihr, aber sie war entschlossen, ihn zu beschreiten.

Es gab nur diese eine Möglichkeit freizukommen.

Teres Pools Finger schossen auf das Goldkreuz zu, krallten sich um die Kette, rissen sie hoch.

Der Dämon wehrte sich zornig gegen das Kreuz. Ein schrecklicher Kampf tobte im Inneren des Mädchens. Der Unhold wollte nicht zulassen, daß Teres sich das Kruzifix um den Hals hängte. Er würgte sie. Er versuchte, ihr das Herz abzudrücken. Er setzte alle ihre Nervenstränge in Brand. Teres kreischte gequält. Sie wand sich unter schrecklichen Krämpfen. Ihre Gliedmaßen zuckten und verdrehten sich wie bei einem epileptischen Anfall. Schaum flockte mit einemmal auf Teres’ Lippen. Sie röchelte und kämpfte verbissen mit sich selbst. Ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen. Es war ihr unmöglich, sich die goldene Kette um den Hals zu legen. Die Krämpfe wurden so schlimm, daß sie das Mädchen niederwarfen.

Teres rollte keuchend über den Boden.

Ihre zitternden Hände näherten sich ihrem Hals bis auf wenige Zentimeter, die sie dann nicht mehr zu überwinden vermochte. Sie war in Schweiß gebadet. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch niemals so entsetzlich angestrengt. Sie merkte, wie ihre Kräfte abbauten. Sie wußte, daß sie für immer verloren war, wenn sie es heute nicht schaffte, sich das Kruzifix umzuhängen. Verzweifelt mobilisierte sie noch einmal alles, was in ihr war.

»Tu das verdammte Ding weg!« brüllte der Dämon in ihr.

»Nein! Nein! Nein!« schrie Teres Pool aus Leibeskräften. »Ich will dich aus meinem Leib verbannen! Damit kann ich es tun!«

»Du Närrin, du weißt doch, daß du mir damit nichts anhaben kannst!«

»Doch. Das Kreuz wird dich schwächen. Dein Einfluß auf mich wird nicht mehr so stark sein!«

»Ich kann dich jederzeit zwingen, das blöde Ding wieder abzunehmen!«

»Kannst du nicht! Weil es das Gute versinnbildlicht. Es wird mich stärken, wird mir neue Kräfte verleihen, die ich gegen dich einsetzen werde! Ich kriege dich aus meinem Körper! Ich schaffe es! Du wirst es sehen!«

Mit einem wilden Ruck überwand Teres Pool die Dämonensperre. Als das Goldkreuz ihre Brust berührte, stieß sie einen gellenden Schmerzensschrei aus. Beinahe hätte sie das Kruzifix von sich geschleudert. Wenn sie das getan hätte, wäre sie nicht mehr zu retten gewesen. Im allerletzten Augenblick verhinderte sie diesen verhängnisvollen Reflex.

Sie hakte die Schließe zu.

Sofort war wieder dieser entsetzliche zentnerschwere Druck auf Teres Pools Brust. Sie bekam kaum Luft. Sie warf japsend den Kopf hin und her.

»Nimm es ab!« dröhnte die Stimme des Dämons in ihr.

»Nein! Niemals!«

»Nimm es sofort ab!«

Die Kräfte des Guten begannen sie zu durchpulsen. Sie erreichten den Dämon und setzten ihm schwer zu. Er verbarrikadierte sich im letzten Winkel des Wirtskörpers. Es war ihm nicht mehr möglich, dem tapferen Mädchen seinen bösen Willen aufzuzwingen. Er mußte sie in Ruhe lassen. Wenigstens am Tage. Sobald die Dunkelheit die Herrschaft antrat, würde sich dies jedoch grundlegend ändern, denn die Nacht war seine starke Verbündete, die ihm neue Höllenkräfte übermitteln würde…

Doch bis dahin waren noch viele Stunden Zeit.

Teres Pool war entschlossen, sie nicht ungenützt verstreichen zu lassen.

***

Wenn John Morton an die vergangene Nacht zurückdachte, glaubte er, einen schrecklichen Traum mit offenen Augen geträumt zu haben. Obwohl das furchtbare Erlebnis noch tief in seinen Knochen saß, konnte er kaum glauben, daß dies alles wirklich passiert war. Während er sich mit dem Elektrorasierer den Bart von den Wangen mähte, dachte er an Herb Wancey. Der abscheuliche Dämon hatte den armen Mann zum nutzlosen Wrack gemacht. Wancey würde nie wieder einen Schritt gehen können, und die Ärzte hatten Zweifel geäußert, ob der große Mann seine Hände jemals wieder gebrauchen können würde.

Morton dachte schaudernd daran, daß er heute nicht mehr am Leben gewesen wäre, wenn Milt Musser ihm nicht so beherzt zu Hilfe geeilt wäre.

Milt war ein mutiger Teufelskerl. John wollte ihm nie vergessen, was er für ijn getan hatte.

Ei schaltete den Rasierapparat ab, schraubte die Agua-Brava-Flasche auf, goß das Rasierwasser in die hohle Hand und klopfte es dann kräftig in die Wangen. Anschließend verließ er das Bad. Die Walther PPK, die er Milt abgekauft hatte, lag in der Lade einer langen Teak-Kommode.

John nahm sie heraus und betrachtete sie gedankenverloren.

Er hörte die Schüsse noch einmal peitschen, als Milt die Pistole auf den grausigen Dämon abgefeuert hatte, und er dachte an das, was Herb Wancey gesagt hatte: »Sie hätten geweihte Silberkugeln verwenden müssen.« John fragte sich, wo er die bekommen konnte, und er nahm sich vor, diesbezüglich in seinem Bekanntenkreis herumzuhorchen.

Seit er um ein Haar das Opfer eines Dämons geworden wäre, glaubte er, ohne solche Silberkugeln nicht auskommen zu können.

Er wog die Waffe in der Hand, hob sie hoch und zielte auf sein Spiegelbild, das ihm das Fenster zeigte.

Es klopfte.

John zuckte unwillkürlich zusammen. Wie ein Junge, der bei etwas Verbotenem nicht ertappt werden möchte, schmuggelte er die Walther-Pistole schnell wieder in die Lade. Er stieß sie zu und verließ das kleine Wohn-Schlaf-Zimmer. Milt Musser hatte versprochen, im Laufe des Vormittags bei ihm vorbeizuschauen. Es war halb zehn. John vermutete, daß Milt vor der Tür stand, und riß sie schwungvoll auf.

In derselben Sekunde prallte er mit schockgeweiteten Augen zurück. Ein heiserer Entsetzensschrei quälte sich aus seiner Kehle, die mit einem Mal schmerzhaft zugeschnürt war.

Vor ihm stand - er konnte es kaum fassen - Teres Pool!

***

In panischem Schrecken wollte er die Tür zuwerfen, doch Teres Pools Fuß schnellte vor und verhinderte es. John Morton wurde kreidebleich. Eiskalte Schauer jagten über seinen Rücken. Das ganze Grauen der vergangenen Nacht schüttelte ihn wieder. Verstört starrte er das rothaarige Mädchen an. Sie konnte nur aus einem Grund zu ihm gekommen sein: sie wollte das vollenden, was sie gestern begonnen hatte.

Morton wankte zwei Schritte zurück. »O nein!« stöhnte er.

Teres trat ein.

Morton streckte abwehrend die Hände von sich. »Du… du darfst es nicht tun, Teres! Ich flehe dich an, tu’s nicht!«

Das Mädchen schloß die Tür hinter sich.

John Morton brach der kalte Schweiß aus. Er dachte, seine letzte Stunde hätte geschlagen. »Warum ich? Verdammt noch mal, warum bist du ausgerechnet auf mein Leben so scharf?«

Teres Pool schüttelte langsam den Kopf. »Ich will dir nichts tun, John. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben…«

»Darauf falle ich nicht herein. Du willst mich nur in Sicherheit wiegen, damit mich hinterher der Schock um so schlimmer trifft.«

»Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche, John«, sagte das Mädchen eindringlich.

Morton starrte sie fassungslos an. »Was sagst du da? Du brauchst meine Hilfe? Was soll ich denn tun? Soll ich mir selbst das Leben nehmen, damit du dich nicht anzustrengen brauchst?«

»John, was gestern nacht passiert ist, geschah nicht mit meinem Einverständnis, das mußt du mir glauben. Wenn ich es hätte verhindern können, hätte ich es ganz bestimmt getan, aber es war mir nicht möglich.«

»Du hast den Teufel im Leib!« stieß John Morton hervor.

»Ja, John. Ich bin vom Bösen besessen. Glaub mir, ich leide entsetzlich darunter. Ich mache Furchtbares mit…«

»Der Dämon, der mir gestern das Leben nehmen wollte, ist der jetzt auch in dir?« fragte Morton heiser.

»Ja, er ist in mir, aber keine Angst, er kann dir nichts anhaben.«

»Woher nimmst du die Gewißheit?«

»Der Tag ist sein Feind. Wenn die Sonne ihre strahlende Bahn über den Himmel zieht, verkriecht er sich.«

»Und wann bricht er aus dir wieder hervor?«

»Wenn es dunkel wird.«

Johns Zunge tanzte aufgeregt über seine Lippen. »Ich möchte, daß du augenblicklich meine Wohnung verläßt!«

Teres Pools Blick bohrte sich flehend in Mortons Augen. »John, wenn du mir nicht hilfst, bin ich verloren.«

»Verflucht noch mal, ich habe wahrhaftig keinen Grund, dir zu helfen -nach dem, was geschehen ist!«

»Es war sein Werk, John, nicht das rneine. Ich bin genauso sein Feind wie du. Ich bekämpfe ihn, so gut ich kann. Sieh her, ich trage ein Kreuz. Ich konnte es ihm heute aufzwingen. Er hat getobt. Er hat mich gepeinigt, aber ich hab’s trotzdem geschafft, ihm diese Niederlage zu bereiten. Natürlich ist er damit noch lange nicht bezwungen. Die kommende Nacht wird ihn aufs Neue entfesseln, und er wird noch schrecklichere Dinge tun als bisher, die ich dann nicht mehr verhindern kann - und schließlich wird er mich in seinem maßlosen Zorn umbringen. Willst du das, John? Bitte sieh mich an. Bin ich es nicht wert, gerettet zu werden? Der Dämon hat ohne mein Wissen und mein Einverständnis von mir Besitz ergriffen. Als ich merkte, daß ich unter dem Einfluß des Bösen stand, war es bereits für eine wirksamere Abwehr zu spät. Ich möchte nicht so sein, wie ich im Augenblick bin. Ich bin bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um den Dämon aus meinem Leib zu verbannen, aber ich weiß, daß ich das auf keinen Fall allein schaffen kann. Wenn du mir deine Hilfe verweigerst, fällst du damit das Todesurteil über mich. Könntest du das verantworten?«

John Morton holte tief Luft.

Er war immer noch mißtrauisch. Was Teres Pool ihm in der vergangenen Nacht beinahe angetan hätte, würde er niemals vergessen. Es hatte tiefe Wurzeln in seinem Gedächtnis geschlagen.

Sie bettelte mit den Augen.

Verdammt, warum war sie ausgerechnet zu ihm gekommen? In Chicago gab es 3,37 Millionen Einwohner. Warum hatte sich Teres ausgerechnet ihn ausgesucht?

Er schüttelte benommen den Kopf. »Es tut mir leid, Teres. Ich kann dir nicht helfen.«

»Warum sagst du nicht, du willst mir nicht helfen?«

»Na schön, dann will ich es eben nicht!« brauste John Morton wütend auf. »Zum Teufel, ich habe bis zum gestrigen Tag ein ganz normales Leben geführt, ohne irgendwelche große Aufregungen - abgesehen von meinem Selbstmordversuch vor einem Jahr, an dem diese depressive Phase schuld war. Gestern tratst du plötzlich in mein Leben, und nun nehmen die Aufregungen kein Ende mehr. Kannst du nicht verstehen, daß ich mit dir nichts zu tun haben will? Der Höllenhund in dir hätte mich beinahe umgebracht. Ich bin nicht gerade der Tapfersten einer, das gebe ich zu, ohne mich zu genieren. Herrgott noch mal, ich habe Angst vor dem, was in dir steckt, und was irgendwann ganz unverhofft wieder aus dir herausbrechen wird. Wenn das geschieht, möchte ich nicht in deiner Nähe sein. Meiner Auffassung nach ist das ein ganz verständlicher Wunsch!«

Teres Pool senkte den Blick.

John sah Tränen in ihren Augen. Er hatte noch in keinem Gesicht einen so unglücklichen Ausdruck gesehen.

»Es tut mir leid!« sagte er noch einmal heiser.

»Entschuldige, daß ich dich belästigt habe«, sagte das Mädchen kaum hörbar. »Entschuldige alles, wofür ich verantwortlich bin.«

Mit einer unendlich langsamen Bewegung wandte sie sich um. Wie ein Häufchen Unglück sah sie aus. John schien ihre letzte Hoffnung gewesen zu sein. Er hatte sie enttäuscht.

Jetzt gab es nichts mehr, woran sie sich noch klammem konnte. Ihre Schultern sanken nach vom. Sie setzte sich mit schleifenden Schritten in Bewegung, legte die Hand auf die Türklinke…

»Wo willst du jetzt hin?« fragte John Morton heiser. Er war wütend über diese Frage, die ohne sein Einverständnis über seine Lippen gekommen war.

Man konnte sie als eine Art Reflex bezeichnen. Teres Pool wandte ihm sogleich wieder ihr hübsches Gesicht zu. Neue Hoffnung flackerte in ihren Augen. Na bitte, stöhnte der junge Mann im Geist. Jetzt hast du die Bescherung. Du wirst dieses Mädchen nicht mehr los.

Sie hat es in sich, dir zum Verhängnis zu werden. Verflucht noch mal, warum willst du ihr nun doch helfen? Warum bist du nicht froh, daß sie endlich geht? Was hast du vor? Suchst du nach einer neuen verrückten Art, Selbstmord zu begehen?

»Ich weiß nicht, wohin ich soll«, sagte Teres.

»Hast du keine Freunde?«

»Nicht mehr. Das Böse in mir hat sie alle vertrieben. Sie wollen nichts mehr von mir wissen.«

»Ich kann sie verstehen«, knurrte John Morton mit harten Zügen.

Traurigkeit legte sich über Teres Pools Augen. »Du weißt nicht, wie unglücklich ich bin, John«, sagte sie tonlos.

Er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sie solle mit ihm ins Wohnzimmer kommen. Dort wies er auf das Sofa und brummte: »Setz dich.«

Sie nahm Platz, legte die Hände in den Schoß, sagte kein Wort.

John begab sich zur Kommode und entnahm der Schublade die Walther-Pistole. »Erinnerst du dich an das Ding?«

Teres nickte. »Ich hatte lange Zeit große Schmerzen.«

»Ich werde versuchen, dafür geweihte Silberkugeln zu bekommen, dann kann der Teufel in dir mir nichts mehr anhaben.«

»Ich fürchte, die Zeit wird nicht reichen, John…«

Morton zog die Brauen zusammen. Eine steile Falte kerbte sich in seine Stirn. »Was hast du vor?«

»Gib mir bitte etwas zu trinken, John.«

Morton füllte zwei Gläser mit kanadischem Whiskey. Teres leerte das ihre auf einen Zug. Dann schaute sie John ernst und durchdringend an. »Es gibt in Chicago eine Vereinigung, die sich der ›Weiße Bund‹ nennt. Es handelt sich hierbei um Personen, die den Mächten der Finsternis den Kampf angesagt haben. Der Leiter des ›Weißen Bundes‹ ist Jack Mannings, ein Mann, der weder Tod noch Teufel fürchtet. Er und seine Freunde haben dem Bösen bereits, zahlreiche Niederlagen bereitet. Mannings versteht sehr viel von Teufelsaustreibung. Er hat schon vielen Menschen, die sich in einer ähnlich verzweifelten Lage wie ich befunden haben, geholfen. Es gelang ihm und seinen Freunden, zahlreiche Besessene zu erlösen. Der ›Weiße Bund‹ ist die einzige Chance, die ich noch habe, John. Du mußt mich dorthin bringen.«

Morton nippte an seinem Drink.

Der Whiskey floß wie Feuer in seine Kehle.

»Weshalb benötigst du dazu meine Hilfe?« fragte er das Mädchen verwundert. »Warum gehst du nicht allein zu Jack Mannings?«

»Der Dämon in mir würde das niemals zulassen. Er würde meine Schritte in die Irre leiten. Er würde mich immerzu im Kreis laufen lassen, bis ich vor Erschöpfung zusammenbreche.« Teres wies auf das Goldkreuz. »Das Kruzifix hat ihn zwar geschwächt, aber er hat immer noch große Macht über mich. Es wäre mir allein unmöglich, den ›Weißen Bund‹ zu erreichen. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«

Morton blickte in sein Glas. »Na schön. Wann möchtest du zu Mannings gehen?«

»Am liebsten jetzt gleich«, sagte Teres Pool hastig. »Je weniger Zeit wir verlieren, desto größer ist die Chance, den Dämon zu besiegen. Wenn die Dämmerung kommt, wird er wiedererstarken… Bis dahin muß ich mich in Jack Mannings Obhut befinden, sonst bin ich nicht mehr zu retten.«

Morton stellte sein Glas weg und nickte mit düsterer Miene. »Okay, Mädchen. Dann komm!«

***

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor zehn. Wir hatten noch genügend Zeit, brauchten uns kein Bein auszureißen. Ich wandte mich um. Auf dem tiefen, weichen Sofa saß Vicky Bonney, meine hübsche, blonde Freundin, und sah mich mit ihren himmelblauen Augen unzufrieden an.

Ihr Gepäck stand mitten im Zimmer. Es war eine von mir beschlossene Sache, daß Vicky keinen Tag länger in Chicago bleiben sollte. Das Flugticket lag für sie auf dem O’Hare-Airport bereit. Wir brauchten es nur noch eine halbe Stunde vor dem Abñug abzuholen, und dann würde meine Freundin allein die Heimreise nach England antreten, während mein Freund und Kampfgefährte, der Ex-Dämon Mr. Silver, noch eine Weile in der Metropole am Michigansee bleiben wollte, weil hier einiges noch nicht die gewünschte Ordnung hatte.

Vicky war Schriftstellerin.

Ihre Werke wurden in acht Sprachen übersetzt, und eines ihrer Bücher war von Hollywood verfilmt worden. Vicky durfte auch das Drehbuch für den Streifen schreiben. Als sie damals dieses Angebot bekommen hatte, war ich unwahrscheinlich stolz auf sie gewesen.

Doch meine Freude darüber hatte sich sehr bald wieder gelegt, denn Vickys Engagement in Hollywood hatte eine Menge schrecklicher Dinge nach sich gezogen, und der Film konnte nur unter allergrößten Schwierigkeiten fertiggestellt werden.

Heute war gewiß, daß seine Einspielergebnisse die des »Weißen Hai« und des »Krieges der Sterne« überflügeln würde, aber wir hatten alle einen verdammt hohen Preis dafür bezahlt.

Auf ihrer Verbeugungstournee war Vicky - und Mr. Silver und ich mit ihr - hierher nach Chicago gekommen, und während mein Freund und ich uns mit einigen gefährlichen Untoten herumgeschlagen hatten, war meine Freundin von einer Dämonenclique entführt worden, deren Anführer sich Rufus nannte. Man hatte die Absicht gehabt, Vicky für mich als Köder zu verwenden, mich in eine Falle zu locken und zu vernichten.

Tony Ballard, der Dämonenhasser, steht seit Jahren ganz oben auf der Wunschliste der Wesen aus dem Schattenreich.

Ich bekämpfe sie auf allen fünf Erdteilen mit gnadenloser Härte. Ich habe kein Mitleid mit ihnen. Ich schicke sie zur Hölle, wo immer ich kann, denn da gehören sie hin. Auf unserem Globus hingegen haben sie nichts zu suchen.

Als ich erfahren hatte, daß Vicky sich in den Fängen der Dämonenclique befand, rotierte ich vor Sorge um meine Freundin. Ich bin jederzeit bereit, alle Pein dieser Welt auf mich zu nehmen, ohne zu klagen, Nur wenn sich jemand an Vicky vergreift, dann gehe ich ächzend in die Knie. Sie ist meine einzige Schwachstelle, und das wissen meine verdammten Gegner.

Es war nicht leicht, Vicky aus der Schwarzen Gruft - dem Schlupfwinkel der Dämonenclique - zu befreien.

Das Mädchen war von zwei abscheulichen Ghouls bewacht worden, und Mr. Silver und ich hatten große Mühe gehabt, den beiden Scheusalen den Garaus zu machen.

Nun war Vicky wieder frei, und ich wollte sie so schnell wie möglich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich draußen haben, damit sich Rufus und seine Knechte nicht noch einmal an ihr vergreifen konnten.

Wenn Vicky im Flugzeug saß und nach London unterwegs war, würde ich wieder voll in den Kampf gegen die schrecklichen Dämonen, die sich in Chicago wie eine schlimme Epidemie ausbreiteten, einsteigen.

Vicky hatte während ihrer Gefangenschaft erfahren, daß Rufus für jeden seiner Untergebenen irgendwo -an einem streng geheimgehaltenen Ort - einen Lebensbaum angepflanzt hatte. Für Mr. Silver und mich gilt es nun, diese vermutlich scharf bewachten Bäume aufzuspüren und zu zerstören.

Noch wußten wir nicht, wie wir dieses Kunststück fertigbringen sollten. Wir wußten nur, daß wir nicht ruhen würden, bevor wir dieses große Ziel erreicht hatten.

Ich goß mir einen Pernod ein.

Mr. Silber, ein mehr als zwei Meter großer Hüne, dessen Haar und die Augenbrauen aus puren Silberfäden bestanden, wies auf Vickys Gepäck. »Soll ich es einstweilen zum Leihwagen hinuntertragen?«

Ich nickte. »Keine schlechte Idee.« Der gutmütige Riese - er vermochte in Streßsituationen unvorstellbare Dinge zu vollbringen - langte mit seinen schaufelblattgroßen Händen tüchtig zu.

Als er das Zimmer verlassen hatte, seufzte Vicky schwer. »Ich habe mich so sehr auf London gefreut, Tony…«

»Freust du dich jetzt nicht mehr?« fragte ich und schob mir - ich bin Nichtraucher - ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

»Ich habe mich auf unsere gemeinsame Heimkehr gefreut.«

»Ich kann im Augenblick noch nicht von hier weg, das weißt du«, sagte ich mit verkniffenem Mund. »Da sind noch zu viele Rechnungen offen!«

»Ich werde vor Langeweile in London umkommen.«

»Das ist immer noch besser, als wenn du durch die Hand eines Dämons umkommst«, gab ich mürrisch zurück. Was sollte das Gerede? Ich hatte gedacht, Vicky und ich wären uns einig. Als ich ihr sagte, sie solle allein nach Hause fliegen, hatte sie genickt und mir nicht widersprochen. Vermutlich war ihr zu diesem Zeitpunkt der Schock des noch nicht allzuweit zurückliegenden Abenteuers in den Gliedern gesteckt. »Außerdem«, fuhr ich fort, »wird Lance sich sehr gern deiner annehmen.« Lance Selby, ein weltbekannter Parapsychologe, war unser Freund und Nachbar in der Chichester Road.

Vicky zuckte die Achseln. »Ach, Lance…«

Ich ärgerte mich über meine Freundin. Manchmal konnte sie so schrecklich unvernünftig sein. »Ich will nicht, daß Rufus dich noch mal in seine Hände bekommt!« sagte ich hart. »Deshalb wirst du beizeiten das Feld räumen, und damit basta. Es mag vielleicht hart klingen, Vicky, aber es ist eine Tatsache: Ich kann dich hier in Chicago nicht brauchen.«

Daraufhin war sie eingeschnappt.

Sie erhob sich verärgert und verschwand im Bad. Ich stürzte meinen Pemod hinunter und dachte verdrossen: Weiber! Immer kompliziert! Immer unlogisch! Immer unvernünftig! Ich hätte es sehr begrüßt, wenn Vicky in der Beziehung die rühmliche Ausnahme gewesen wäre, aber das war sie nicht. Bei Gott, das war sie wirklich nicht.

***

Der »Weiße Bund« hatte seinen Sitz in Lincolnwood. John Morton stoppte seinen Wagen vor einem schmalen Gebäude. Er stellte den Motor ab und richtete seinen Blick dann auf Teres Pool. Im selben Moment erschrak er. Das Gesicht des Mädchens war teigig geworden. Teres preßte die Lippen fest zusammen. Ihr Atem ging schnell. Ihr Busen hob und senkte sich rasch. Sie starrte das Gebäude mit weit aufgerissenen Augen an. Panik und namenlose Furcht verzerrten ihr Antlitz.

Es war die Reaktion des Dämons.

John legte dem Mädchen sanft die Hand auf die Schulter.

Teres Pool zuckte heftig zusammen. Sie sah den jungen Mann mit haßerfülltem Blick an.

»Versuch dich zu beruhigen!« sagte John Morton eindringlich.

Teres fletschte die Zähne und fauchte: »Tu, was du willst, John. Ich gehe da nicht hinein!«

»Aber wir haben doch beschlossen…«

»Ich habe es mir anders überlegt!«

Es war nicht ihr Wille. John wußte es, und er nahm sich vor, Gewalt anzuwenden, wenn Teres nicht freiwillig mit ihm gehen würde. Er sah, wie sie zitterte. Er beobachtete, wie sie ihre Hände hob. Sie wollte sich das goldene Kruzifix vom Hals reißen. Als er diese Absicht erkannte, warf er sich bestürzt auf ihre Hände. Er drückte sie nach unten.

»Laß mich!« krächzte Teres wütend. »Verdammt noch mal, du dämlicher Idiot, laß mich!« Das war eindeutig der Dämon, der jetzt aus ihr sprach.

»Du wirst das Kreuz nicht abnehmen, Teres!« sagte John scharf.

»Das werden wir sehen! Darf ich nicht mehr tun, was ich will?«

»Nein, Teres. Du tust jetzt nur noch das, was ich dir sage.«

»Du bist nicht mein Vormund!« keifte das Mädchen.

»Ich werde dich vor dir selbst schützen…«

»Ach laß mich doch zufrieden, du scheinheiliger Samariter! Das verdammte Ding stört mich, also werde ich es abmachen!«

Teres riß sich kraftvoll von John los. Ehe ihre Finger die Kette jedoch erfassen und abreißen konnten, zeichnete der Junge ihr mit dem Daumen ein Kreuz auf die Stirn.

Das Mädchen stieß einen gellenden Schrei aus. Es warf sich kreischend zur Seite, bebte und schluchzte. »Was hast du getan? Willst du mich martern?«

»Ich hab’s zu deinem Schutz getan«, sagte John Morton schroff.

»Hölle und Teufel, ich habe keinen Schutz nötig!«

Morton stieß den Wagenschlag auf. Er eilte um das Fahrzeug herum und wollte das Mädchen auf der Beifahrerseite herauszerren. Kaum war der junge Mann aus dem Wagen gestiegen, da stürzte sich Teres auf das Lenkrad. John hatte vergessen, den Zündschlüssel abzuziehen, und das Mädchen wollte sich das augenblicklich zunutze machen.

Der Motor heulte auf, als John Morton zwischen den beiden Scheinwerfern stand.

Seine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

Mit haßverzerrtem Gesicht wollte Teres Pool ihn über den Haufen fahren, doch sie vergaß, die Handbremse zu lösen. Dieser Umstand rettete John das Leben.

Er machte auf der Stelle kehrt, als der Motor abstarb. Teres stieß einen ellenlangen, wüsten Fluch aus. Sie drehte den Zündschlüssel noch einmal herum, aber nun erreichte John Morton sie, und er schlug mit beiden Fäusten auf ihren Unterarm. Dadurch fiel ihre Hand nach unten. John packte sogleich den Schlüssel und riß ihn hastig aus dem Zündschloß. Blitzschnell ließ er ihn in seiner Hosentasche verschwinden.

»Das wird dir noch leidtun!« fauchte das Mädchen.

Er hörte nicht auf sie, griff nach ihr und zog sie aus dem Wagen. Sie bäumte sich in seinem harten Griff wild auf.

»Au! Verflucht, du tust mir weh!« schrie sie.

»Darauf kann ich im Moment keine Rücksicht nehmen!« gab John Morton eisig zurück.

Er stieß das Mädchen auf das schmale Gebäude zu. Teres wollte sich von ihm losreißen, aber John drehte ihr den Arm auf den Rücken und ließ sie nicht mehr los. Sie trat nach seinem Schienbein und traf ziemlich schmerzhaft. Aber auch damit erreichte sie nicht, daß er sie freiließ.

»Du hast zu dem was du tust, kein Recht!« schrie dâs Mädchen wütend.

»Es war dein Wunsch, daß ich dich hierher bringe.«

»Jetzt ist er es nicht mehr!«

»Spar dir deinen Atem, Teres. Ich liefere dich hier ab, und damit hat sich’s.«

»Du widerlicher Kretin!« Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Ich verabscheue dich!«

»Und ich verabscheue das, was sich in dir befindet!« gab John frostig zurück.

Sie erreichten das geschlossene Haustor. Teres Pool Befreiungsversuche wurden immer ungestümer. Sie setzte alles daran, freizukommen. John hatte Mühe, sie festzuhalten, denn sie gebärdete sich wie eine Wahnsinnige, trat abermals nach ihm, versuchte ihn zu beißen, wollte sich auf den Bürgersteig fallenlassen…

John schwitzte. Er drückte hastig auf den Klingelknopf.

»Freiheitsberaubung nennt man das!« keifte das Mädchen. »Du verschleppst mich gegen meinen Willen. Darauf steht Zuchthaus! Hilfe!« schrie sie aus vollen Lungen. »Zu Hilfe! Man will mich entführen!«

John legte ihr seine Hand auf den Mund und erstickte den grellen Schrei. Er hoffte, daß man im Haus das Klingeln vernommen hatte und noch in dieser Minute das Tor öffnen würde, denn viel länger befürchtete er das tobende Mädchen nicht mehr halten zu können.

Schritte.

Ein Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht. Ein schwerer Riegel knallte zur Seite. Das Tor schwang auf, und dann erschien Jack Mannings. Er war ein dünner, ausgemergelt aussehender Mann mit den großen, traurigen Augen eines Bluthundes in einem runzeligen Gesicht. Er erkannte sofort, was mit Teres los war.

Ohne ein Wort zu sagen trat er entschlossen auf das Mädchen zu.

Er legte ihr seine schmale, feinnervige Hand auf die Stirn und murmelte etwas, das John Morton nicht verstehen konnte. Es waren Worte in einer fremden, eigenartig klingenden Sprache.

Teres bäumte sich noch einmal wild auf, doch dann fiel sie wie ein abgebranntes Strohfeuer jäh in sich zusammen. Mit apathischem Blick starrte sie vor sich hin. Sie hing in Johns Armen und nahm an dem, was um sie herum vorging, keinen Anteil mehr.

Mannings nickte Morton zu und sagte mit gedämpfter Stimme: »Bringen Sie sie herein.«

***

Auf dem O’Hare-Flughafen herrschte der übliche hektische Betrieb. Flüge wurden aufgerufen. Mehrere Leute wurden gebeten, zum Informationsschalter zu kommen. Reisende schleppten ihr Gepäck zu den Taxis. Andere wiederum rannten wie aufgescheuchte Hühner umher, weil sie nicht wußten, von welchem Gate sie abfliegen würden.

Vicky hielt ihr Ticket in der Hand.

Mr. Silver gab ihr Gepäck auf und kehrte dann zu uns zurück. Neugierige Blicke folgten dem unübersehbaren Hünen. Es war stets dasselbe. Wo auch immer er aufkreuzte, er fiel sofort auf.

»Ich wünsche dir einen guten Flug«, sagte ich und wollte Vicky küssen. Sie drehte den Kopf jedoch im letzten Moment zur Seite, und mein Kuß landete auf ihrer Wange. Sie war immer noch sauer. Dennoch ließ ich mich nicht umstimmen, denn ich war davon überzeugt, daß sie in London besser aufgehoben war als hier. Ich brauchte freie Bahn, um mich ganz dem Kampf gegen die Chicagoer Dämonenclique widmen zu können. Vicky war zwar ein äußerst tüchtiges und auch sehr mutiges Mädchen. Trotzdem wäre sie für mich in dieser Situation ein Klotz am Bein gewesen, der nicht nur mir, sondern auch ihr zum Verhängnis hätte werden können, aber bringe man das erst mal einer Frau bei, die von einer vorgefaßten Meinung besessen ist.

»Wiedersehen«, sagte meine Freundin einsilbig.

Ihr Blick wanderte zu Mr. Silver weiter.

Der Ex-Dämon grinste über das ganze Gesicht. »Grüß London von uns, Darling. Du kannst sicher sein, daß wir nicht länger hierbleiben als unbedingt nötig.«

»Bye, Silver«, sagte Vicky, und er durfte sie auf beide Wangen küssen.

»Möchtest du uns nicht Glück wünschen?« fragte der Ex-Dämon.

»Viel Glück«, sagte Vicky, und obwohl es nicht so klang, als würde ihr dieser Wunsch von Herzen kommen, wußte ich doch, daß dies der Fall war.

Ihr Flug wurde aufgerufen.

Wir begleiteten sie so weit, wie es möglich war.

»Ruf an, sobald du zu Hause bist«, bat ich meine Freundin.

Sie wich meinem Blick aus und nickte stumm.

»Glaub mir, so ist es am besten…«, sagte ich verlegen.

»Ja, ja, Tony, schon gut«, erwiderte Vicky, und nun sah sie mir doch in die Augen. Ich erkannte, daß sie mir verziehen hatte. »Komm bald nach«, sagte sie leise.

»Sobald es geht«, versprach ich.

»Und…«, ihr Blick pendelte zwischen Mr. Silber und mir hin und her. »Und paßt gut auf euch auf. Ich möchte euch nicht verlieren…« Dann wandte sie sich rasch um und entschwand unseren Augen.

***

Teres Pool lag auf einer ledernen Couch. Sie regte sich nicht, ihr Atem ging flach, sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Der Raum, in dem sich außer dem Mädchen auch noch John Morton und Jack Mannings befanden, war gediegen eingerichtet. Holzpaneele an den Wänden sorgten für eine optische Wärme. Es gab einen mächtigen Bücherschrank mit dicken alten Wälzern und wertvollen Folianten, die sich fast ausnahmslos mit Themen befaßten, deren Basis übersinnliche Dinge waren. Ein klobiger Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. An den freien Wänden hingen Gemälde, die Szenen von Teufelsaustreibungen oder ähnliche schreckliche Ereignisse zeigten.

Jack Mannings hatte sich mit ernster Miene angehört, was John Morton ihm über Teres zu berichten hatte. Hin und wieder machte er sich Notizen. Ab und zu nickte er bedächtig oder auch bedeutungsvoll. Aber er unterbrach den jungen Mann kein einziges Mal, sondern ließ ihn seine Geschichte in einem Fluß zu Ende erzählen.

Als John fertig war, herrschte eine Weile Schweigen.

Mannings betrachtete seine Hände. »Es ist gut«, sagte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme. »Es ist gut, daß Sie die Mühe auf sich genommen haben, das Mädchen hierher zu bringen.«

»Glauben Sie, daß Sie ihr helfen können?« fragte Morton besorgt.

»Wir werden nichts unversucht lassen, um den Teufel aus ihrem Leib zu vertreiben«, antwortete Jack Mannings ausweichend.

»Welche Chancen hat sie?« versuchte John den anderen festzunageln.

Mannings zuckte mit den Achseln. »Gewißheit hat man in diesen Fällen immer erst hinterher, aber ich würde doch sagen, daß Teres gute Aussichten hat, von uns gerettet zu werden. Ich schließe das aus folgenden Dingen: Es gelang ihr, sich das Goldkreuz gegen den Willen des Dämons umzuhängen, und sie kam aus freien Stücken zu Ihnen, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten. Sie selbst hat verlangt, daß Sie sie hierher bringen. Sie wünscht, daß der Exorzismus an ihr durchgeführt wird. Das bedeutet, daß der Dämon sie noch nicht ganz niederzuringen vermochte. Deshalb bin ich zuversichtlich, daß es uns gelingen wird, den Teufel aus ihrem Leib zu verjagen.«

»Wie werden Sie vorgehen?« fragte John Morton gespannt.

»Es gibt ein genau festgesetztes Rituai, von dem man nicht abweichen darf, wenn man das Böse bezwingen will.«

»Darf ich… darf ich dabei Zusehen?« drückte Morton nervös heraus.

Ein kleines Lächeln zuckte um Mannings Lippen. »Mögen Sie das Mädchen?«

»Ich glaube, ich könnte mich in Teres verlieben.«

»Es wird kein schöner Anblick sein…«

»Das macht mir nichts aus. Ich weiß, was für ein schreckliches Scheusal in ihr steckt und wozu diese gottverdammte Bestie imstande ist.«

Mannings nickte bedächtig. »Also gut, Mr. Morton. Wenn Sie dabeisein wollen, haben Sie meine Erlaubnis.«

John atmete erleichtert auf. »Ich danke Ihnen, Mr. Mannings.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wann werden Sie damit beginnen? Es sollte noch vor Einbruch der Dunkelheit geschehen.«

»Das wird es, Mr. Morton. Seien Sie heute nachmittag um drei zur Stelle. Bis dahin werden wir die nötigen Vorbereitungen abgeschlossen haben.«

»Um drei«, sagte Morton aufgewühlt. »Ich werde pünktlich sein.« Er wandte sich um und betrachtete das schöne ebenmäßige Gesicht des unglücklichen Mädchens. Wie hatte er vorhin zu Mannings gesagt? Er glaube, er könnte sich in das Mädchen verlieben. Verflixt, was hieß hier glauben? Er war bereits in Teres Pool verliebt, und er hoffte inständig, daß es dem »Weißen Bund« gelingen würde, sie aus den Klauen des Bösen zu befreien.

***

Der Clipper der Pan-American Fluggesellschaft raste über die breite Startbahn und bohrte sich wenig später mit brüllenden Düsen und einer ungeheuren Schubkraft in den stahlblauen Himmel. Dort flog Vicky Bonney - Richtung England, und meine Gedanken waren bei ihr. Mr. Silver holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Er stieß mich mit dem Ellenbogen an und sagte: »He, Tony, ich rede mit dir, merkst du das nicht?«

Ich blinzelte verwirrt und schaute meinen koloßhaften Freund dann an, als kehrten meine Gedanken soeben von weither zurück. »Was hast du gesagt?« fragte ich mit einem um Entschuldigung bittenden Lächeln.

»Ich sprach von Rufus.«

Der Name allein versetzte mich sofort unter Hochspannung. Rufus, der Führer der Chicagoer Dämonenclique, war zur Zeit unser gefährlichster Gegner. Ein Kerl, der mit allen teuflischen Wassern gewaschen war. Ein Superteufel, der es uns gewiß nicht leicht machen würde, ihn zur Strecke zu bringen. Ob er auch für sich selbst in jenem Wald, von dem wir nicht wußten, wo er war, einen Lebensbaum angepflanzt hatte? Wir wußten es nicht, aber wir hofften, es bald zu erfahren.

Mr. Silver und ich verließen das Flughafengebäude.

Während wir zu unseren Leihwagen unterwegs waren, meinte der Ex-Dämon: »Ich habe bereits mehrfach versucht, mich auf telepathischem Wege an die sorgsam verborgenen Lebensbäume heranzutasten.«

»Und?«

»Kein Erfolg«, sagte Mr. Silver brummig. »Ich komme da nicht mal ein kleines Stück ran. Rufus muß die Bäume hervorragend abgeschirmt haben.«

Wir erreichten unseren Wagen, einen weißen Mustang. Ich schloß auf und rutschte hinter das Lenkrad. Mein Freund nahm neben mir Platz. »Vielleicht«, sagte ich nachdenklich, »sollten wir uns noch einmal auf den Montrose Cemetery begeben.« Auf diesem Friedhof, in einer schwarzen Marmorgruft, war Vicky gefangengehalten worden.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Wenn du dazu meine Meinung hören willst, Tony: Ich glaube, daß uns das keinen Schritt weiterbringen würde.«

»Wieso nicht? Die schwarze Gruft ist ein Dämonenhort, der Schlupfwinkel der Chicagoer Dämonenclique.«

»Das war sie«, korrigierte mich mein Freund. »Ich bin sicher, daß sie das jetzt nicht mehr ist - nachdem wir sie gefunden und die beiden Ghouls liquidiert haben. Ich weiß, was du gehofft hast, Tony. Du dachtest, wir könnten uns nahe der Gruft auf die Lauer legen und den erstbesten Dämon, der uns über den Weg läuft, abfangen.«

Ich nickte. »Und ihn müßten wir dann zwingen, uns zu verraten, wo sich die Lebensbäume befinden.«

»Es wird kein Dämon mehr auf dem Montrose Cemetery erscheinen, Tony. Rufus hat für seine Höllenschar bestimmt einen anderen Schlupfwinkel gefunden. Wir würden auf dem Montrose-Friedhof nur unsere Zeit verschwenden.«

»Mach einen besseren Vorschlag«, verlangte ich.

»Leider habe ich im Moment keinen«, gab Mr. Silver verdrossen zurück.

»Dann werden wir also doch zu diesem Friedhof fahren, und ich will dir auch sagen, warum, weil ich nämlich damit rechne, daß einer der vielen Mitglieder, die der Dämonenclique angehören, möglicherweise von Rufus noch nicht informiert wurde, daß es einen neuen Schlupfwinkel gibt.«

Ich drehte den Zündschlüssel um.

Es passierte nichts.

»Nanu«, sagte ich ärgerlich.

»Was ist?« fragte Mr. Silver.

»Springt nicht an.« Ich versuchte es noch einmal und wieder. Der Mustang gab keinen Tori von sich. »Wahrscheinlich ist die Batterie hinüber«, sagte ich brummig und stieg aus.

»Was machen wir jetzt?« wollte Mr. Silver wissen.

»Auf gar keinen Fall Maulaffen feilhalten«, erwiderte ich. »Ich rufe die Leihwagenfirma an. Sie soll sich um die Karre kümmern, und wir nehmen ein Taxi.«

So machten wir es.

Fünfzehn Minuten später blickte mich der Cab Driver mit großen Augen an, als wäre ich ein weltbekannter Filmstar und er wollte gern ein Autogramm von mir haben. Er war alles andere als gutaussehend. Ganz im Gegenteil. Er hatte das stumpfe Gesicht eines Boxers, der sein letztes Dutzend Matches verloren hatte. Seine Nase war mehrere Male gebrochen, und sein Haarwuchs war dünn.

»Ist etwas mit meinem Gesicht?« fragte ich ihn, damit er zu starren äufhörte.

»Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie nicht Tony Ballard?«

»Der bin ich seit meiner Geburt.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Ballard. Mein Name ist Eli Boyd. Wohin darf ich Sie fahren?«

»Montrose Cemetery«, sagte ich und setzte mich neben Mr. Silver in den Wagenfond. Eli Boyd ließ das Taxi anrollen. Er sah mich immerzu durch den Rückspiegel an.

»Ich hab’ Sie im Fernsehen gese hen«, sagte er, als wäre das für ihn ein großartiges Erlebnis gewesen.

»Ich hoffe, Sie haben sich gut unterhalten«, gab ich zurück. Vicky und ich waren Gäste in einer Talk Show gewesen, die über den ganzen Kontinent ausgestrahlt worden war.

»Ich habe viele Dinge über Sie erfahren, die ich noch nicht wußte«, sagte der Cabby. »Sie sind Privatdetektiv und machen Jagd auf Geister und Dämonen…« Er machte eine kleine Pause. »Es klingt vielleicht angeberisch, aber in gewisser Weise verfolgen wir beide dieselben Ziele, Mr. Ballard. Selbstverständlich könnte ich mich mit Ihnen niemals messen…«

Der Mann begann mich zu interessieren. »Was tun Sie, Mr. Boyd?« fragte ich ihn.

»Ich gehöre einer Vereinigung an, die sich der ›Weiße Bund‹ nennt. Wir kämpfen, so gut wir können, gegen das Böse. Vor allem versuchen wir Menschen zu helfen, die vom Teufel besessen sind. Wir hatten bereits in vielen Fällen Erfolg.«

»Eine gute Sache, der Sie sich widmen, Mr. Boyd«, sagte ich lobend.

»Der ›Weiße Bund‹ steht unter der bewährten Leitung von Jack Mannings.«

Ich hörte diesen Namen zum erstenmal. Um so mehr war ich darüber verwundert, als Boyd sagte: »Mr. Mannings schätzt Sie sehr, Mr. Ballard. Er hat uns einiges über Sie erzählt, und er lobte vor allem Ihren beispiellosen Mut und Ihren bedingungslosen Einsatz im Kampf gegen das Böse. Er sagte, Sie gehen ohne Rücksicht auf Verluste vor, und Ihre Unerschrockenheit müsse für uns alle ein hehres Vorbild sein.«

»Mr. Mannings scheint mir ein äußerst interessanter Mann zu sein.«

»Wenn Sie möchten, mache ich Sie mit ihm bekannt«, sagte der Taxifahrer sofort. »Sie würden ihm eine große Freude bereiten, wenn Sie zu ihm kämen, Mr. Ballard.«

»Ich fürchte, ich habe dafür im Augenblick keine Zeit.«

»Sie hätten die Möglichkeit, einem Exorzismus beizuwohnen«, bohrte Eli Boyd weiter.

Ich warf Mr. Silver einen hastigen Blick zu.

Boyd erzählte uns: »Ein junges Mädchen namens Teres Pool hat sich in die Obhut des ›Weißen Bundes‹ begeben. Das arme Ding hätte in der vergangenen Nacht beinahe einen jungen Mann umgebracht. Sie hat den Teufel im Leib, und wir werden versuchen, ihn ihr heute nachmittag auszutreiben.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Da hatten wir den Dämon, den wir brauchten, der uns verraten mußte, wo Rufus die Lebensbäume gepflanzt hatte. Es war mit einem Mal nicht mehr nötig, stundenlang auf dem Friedhof nahe der schwarzen Gruft herumzulungern und vielleicht vergeblich darauf zu warten, daß ein Dämon auftauchte. Wir konnten es einfacher haben. Wir brauchten nur an der Teufelsaustreibung des ›Weißen Bundes‹ teilzunehmen und den Dämon zu fangen, der aus Teres Pools Körper fuhr, dann hatten wir eine Bestie aus dem Schattenreich in unserer Gewalt, und beim Himmel, wir würden sie dazu kriegen, daß sie uns verriet, was wir wissen mußten.

***

Der Unhold in Teres Pool fühlte sich bedroht. Jack Mannings hatte das Mädchen von zwei Männern in den Keller bringen lassen, wo man sie an einen in die Mauer eingelassenen dicken Eisenring kettete. Vier Mitglieder des »Weißen Bundes« trafen die für den Exorzismus nötigen Vorbereitungen. Sie verrichteten ihre Arbeit stumm und mit finsteren Mienen. Keiner würdigte das Mädchen auch nur eines einzigen Blickes. Sie wußten, daß ihnen Teres unter Umständen gefährlich werden konnte.

Das Mädchen kauerte mit böse funkelnden Augen auf dem Boden und starrte den eisernen Ring wütend an. Sie zerrte an der Kette, mit der sie gefesselt war, und knirschte mit den Zähnen. Nach wie vor lag das goldene Kreuz zwischen ihren Brüsten. Es schmerzte sie, aber sie war nicht in der Lage, sich davon zu befreien.

Ab und zu kam ein trockenes Husten aus ihrer zugeschnürten Kehle.

»He, ihr Gangster!« schrie sie mit einer Stimme, die nicht mehr die ihre war. »Kümmert sich denn keiner um mich? Soll ich hier verrecken? Ich habe Durst! Kann mir denn keiner von euch Halunken was zu trinken geben?«

Die Männer beachteten ihr Geschrei nicht. Der Dämon sprach aus ihr. Sie wußten es und reagierten nicht darauf.

Jeder tat seine Handgriffe mit ernstem Gesicht. Jeder kannte seine Aufgabe und wußte, wie wichtig das war, was er tat.

»Idioten!« schrie Teres wütend. »Idioten! Hört ihr mich denn nicht? Seid ihr taub? Ich rede mit euch! Werdet ihr mir wohl zuhören? Kommt her, ihr Saukerle! Seht mich an! Habt ihr denn nicht den Mut, mir in die Augen zu blicken?«

Die Männer legten zwei dicke Buchenholzbalken auf den Boden. Einer von ihnen nahm seinen Zimmermannshammer zur Hand und trieb lange Nägel in die Balken, die sich kreuzten.

Teres Pool rüttelte und zerrte an der Kette. Sie schrie, tobte und wetterte.

»Ich verlange, daß ihr mich auf der Stelle freilaßt!« geiferte sie. »Ihr habt kein Recht, mich hier unten gefangenzuhalten. Ich hetze euch die Bullen auf den Hals. Jawohl, die Bullen. Ihr werdet eingesperrt, bis ihr schwarz seid, wenn ihr mir nicht augenblicklich die Ketten abnehmt und mich gehen laßt!«

Der Mann mit dem Zimmermannshammer drosch den letzten Nagel ins Buchenholz. Er war ein kräftiger Bursche mit buschigen Brauen und kantigen Zügen. Sein Brustkorb war wie ein Faß gewölbt. Er richtete sich langsam auf und nickte seinen Freunden zu. »Ich bin fertig.«

Die anderen traten zu ihm. »Dann laß uns das Kreuz aufstellen.«

Es war ein schmaler Schacht im Kellerboden, eine Art Köcher, in den die vier Männer das schwere Holzkreuz nun langsam versenkten und mit dicken Eisenkeilen verspreizten.

Nun reichte das Buchenkreuz beinahe bis an die Decke. Der Querbalken war weit ausladend. Ein Mensch mit ausgebreitenen Armen vermochte dieses Kreuz niemals ganz zu verdecken.

Die Männer des »Weißen Bundes« traten schweigsam zurück.

Als Teres Pool des Kreuzes ansichtig wurde, das in zehn Meter Entfernung vor ihr bedrohlich aufragte, fing sie fürchterlich zu brüllen an. Der Dämon in ihr konnte den Anblick des Kreuzes nicht ertragen. Er machte schreckliches mit.

Dem Mädchen traten die Augen weit aus den Höhlen.

Sie versuchte, ihr schmerzverzerrtes Gesicht hinter den Händen zu verbergen, doch das ließ die Kette nicht zu. Verstört wandte sie den Kopf, aber der Schatten des großen Kreuzes traf ihren Körper und ließ ihn unter entsetzlichen Krämpfen zucken.

»Weg!« schrie sie, so laut sie konnte. »Tut das verdammte Ding weg!« Sie trat mit den Füßen gegen die Mauer.

Sie warf sich atemlos hin und her. Schweiß rann ihr in breiten Bächen über das fahle Gesicht. Der Dämon wollte aus ihr herausbrechen, doch das goldene Kruzifix am Hals ließ es nicht zu. Sie heulte und wimmerte. Sie schluchzte und winselte die Männer um Mitleid an. »Merkt ihr denn nicht, wie ich leide?« gurgelte sie. »Ihr quält mich! Ihr bringt mich um! Wollt ihr schuld an meinem Ende sein?«

Jack Mannings betrat den kahlen Kellerraum.

Teres Pool zitterte vor Wut, als sich der Chef des »Weißen Bundes« ihr näherte. Haß zuckte in ihrem Gesicht. »Du Dreckskerl!« kreischte sie Mannings entgegen. »Hast du deinen Leuten befohlen, dieses Ding vor mir aufzubauen?«

»Es wird das Böse aus dir vertreiben!« sagte Mannings sachlich.

»Es tötet mich. Sag den Männern, sie sollen es wegtun!«

»Es bleibt!« erwiderte Mannings hart.

»Dann werde ich es hinwegfegen!« drohte der Dämon aus Teres. Ein heißer Sturm raste durch den Keller und prallte gegen das schwarze Buchenkreuz. Das Holz wurde dunkel. Die Hitze versengte es und setzte es im selben Moment in Brand. Von einer Sekunde zur anderen brannte das mächtige Kreuz lichterloh.

Jack Mannings war damit jedoch nicht zu beeindrucken. Er wandte sich um und löschte das höllische Feuer mit einer kurzen Formel der Weißen Magie. Teres Pool sackte erschöpft in sich zusammen.

Er betrachtete das Mädchen triumphierend. »Hast du noch mehr solche Kraftakte auf Lager? Wenn ja, dann laß sie uns sehen.« Er forderte den Dämon in Teres absichtlich heraus, denn Demonstrationen wie jene von vorhin, schwächten den Unhold gewaltig und konnten Mannings deshalb nur recht sien.

Teres starrte Mannings mit haßglühenden Augen an. »Beim Satan, ich bringe dich um, Jack Mannings! Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, reiße ich dir deine verdammte Seele aus dem Leib!«

Mannings lächelte ungerührt. »Du wirst keine solche Gelegenheit bekommen, dafür sorge ich.« .

»Freu dich nicht zu früh, du Bastard! Noch hast du mich nicht besiegt!«

»Ich werde dich bezwingen.«

»Das schaffst du nicht. Ich bin und bleibe in diesem Mädchenkörper, solange ich will. Du bringst mich von hier nicht raus. Es sei denn, du tötest das Girl!«

***

Wenn Rufus in Menschengestalt auftrat, bediente er sich zumeist derselben Erscheinung, wenngleich es ihm möglich war, sein Aussehen jederzeit so zu verändern, daß ihn keiner erkannte. Am liebsten erschien er den Menschen groß und hager, mit leichenblassem Teint und tief eingesunkenen Wangen, mit weit vorspringendem Kann und in tiefen, dunklen Höhlen liegenden Augen, schütterem Haar und mit einer Gesichtshaut, die der eines eingeschrumpften Lederapfels glich.

Sein wahres Äußeres war jedoch weit erschreckender.

Sein schmaler Körper steckte in einer weiten dunklen Mönchskutte, deren Kapuze zumeist hochgeschlagen war. Aus ihrem Schatten grinste ein bleicher Totenschädel heraus. Rufus’ Hände waren skelettiert, und seine Knochenfüße steckten in halb verfaulten Ledersandalen.

Grauenhafte Wesen umringten den mächtigen Dämon im Wald der tausend Ängste. Zähneknirschend blickte er sich um. »Hölle und Teufel, wenn man nicht alles selber macht, geht es auch schon daneben!« Seine Untergebenen - Mitglieder der Chicagoer Dämonenclique - schwiegen betreten. Sie alle wußten, wovon Rufus sprach.

Zodiac, ein Dämonenbruder, hatte im Kampf gegen Tony Ballard zweimal schmählich versagt und war deshalb vom Tribunal der Dämonen zum Tode verurteilt worden.

Er hatte auf dem Richtblock des Grauens sein verkommenes Leben lassen müssen, und im Augenblick seines Todes hatte er Ballard und dessen Freund Mr. Silver verflucht.

Dieser Fluch hatte Rufus und seine Bande erreicht, und Rufus hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Ballard und Silver zur Strecke zu bringen. Er hatte Vicky Bonney kidnappen und in die schwarze Gruft bringen lassen, und sein nächster Schritt wäre das Errichten einer raffinierten Falle gewesen, in die Ballard und Mr. Silver ahnungslos getappt wären. Aber die beiden Ghouls, die das Mädchen bewachen sollten, hatten kläglich versagt, und so war es Ballard und seinem, Freund gelungen, das Mädchen zu befreien.

Rufus ballte seine Knochenfäuste, die in den Gelenken knirschten. »Die beiden Ghouls können von Glück sagen, daß sie nicht mehr am Leben sind, denn die Strafe, die ich über sie verhängt hätte, wäre für sie furchtbar gewesen.«

Schweigen.

Das häßliche Dämonengeschmeiß wich Rufus’ zomglühendem Blick aus.

Man kannte und fürchtete seine Wutanfälle, die schon so manchen aus ihrer Mitte gerissen hatten.

Es war Tag, und doch herrschte an dieser Stelle des Waldes eine geheimnisvolle Dunkelheit. Ab und zu krachten grelle Blitze in die hohen Bäume und unheimliche Donner rollten durch die unnatürliche Finsternis, in deren Schutz sich die Dämonen sicher fühlten.

»Was soll nun geschehen?« wagte einer der Unholde zaghaft zu fragen. Er trug ein dickes gelbes Horn auf seiner Stirn, hatte einen gewaltigen Buckel, Pferdefüße und am Kinn einen grauen, wehenden Ziegenbart.

Rufus machte eine herrische Gebärde. »Tony Ballard und Mr. Silver sind noch nicht von meiner Totenliste gestrichen. Sie stehen darauf immer noch ganz oben. Dieses Kapitel ist noch nicht abgeschlossen.«

»Sollen wir versuchen…«

Rufus schüttelte heftig den Kopf. »Ihr tut nur das, was ich euch sage, verstanden?«

»Ja, Herr.«

»Um Ballard und Silver kümmere ich mich persönlich, sobald ich dafür etwas Zeit erübrigen kann.« Rufus stieß eine glutheiße Wolke aus seinem finsteren Nasenloch aus. »Ich kriege sie. Das mache ich zu meiner allerersten Aufgabe, und - so wahr ich Rufus heiße - ich werde mein Ziel erreichen.«

»Wenn du unsere Unterstützung brauchst…«

»Nichts da!« knurrte der Anführer der Dämonenclique. »Ich verlasse mich auf keinen von euch. Diese Sache nehme ich selbst in die Hand, und ihr werdet sehen, sie wird mir auf Anhieb gelingen!«

Die Dämonen scharten sich enger um Rufus, als dieser sie näher heranwinkte. Grausige Gestalten waren es, mit Fratzen, wie sie noch kein Mensch gesehen hatte.

»Ihr«, sagte Rufus mit seiner tiefen, hohlen Grabesstimme, »trefft inzwischen weiter alle Vorbereitungen für den bevorstehenden Hexensabbat. Ich verlasse mich darauf, daß euch eure Arbeit klaglos von der Hand geht. Sollte es unerwartete Schwierigkeiten geben, dann wünsche ich, daß ihr mich diesmal nicht damit behelligt. Versucht irgendwie selbst damit fertigzuwerden, damit ich mich ausschließlich um jene Dinge kümmern kann, die ich mir zum Ziel gesetzt habe.«

»Du wirst mit uns zufrieden sein«, sagte der Dämon mit dem gelben Horn mit hündischer Unterwürfigkeit. »Wir werden dich nicht enttäuschen, Herr. Der kommende Hexensabbat wird das großartigste Fest sein, das wir jemals mit dir zusammen gefeiert haben.«

Rufus nahm diese Worte zustimmend nickend zur Kenntnis. »Und der Höhepunkt dieses Hexensabbats wird darin bestehen, daß wir Ballard und seinen Freund dem Höllenfürsten opfern!«

Der Dämonenführer stieß die widerlichen Scheusale beiseite. Er trat aus ihrer Mitte, schob zwei Knochenfinger in seinen Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Donnerndes Hufgetrappel.

Einer der Scheußlichen reichte Rufus eine lange Peitsche. Klirrend und knarrend kam aus der Dunkelheit ein schwarzer Pferdewagen gesaust. Er raste auf Rufus zu. Für einen Moment sah es so aus, als würden die skelettierten Pferde, die davorgespannt waren, den Anführer der Dämonenclique niedertrampeln. Rufus wich keinen Zoll zurück. Die Knochenpferde bäumten sich knapp vor ihm schaurig wiehernd auf und stoppten jäh ihren höllischen Lauf. Feuerwolken schossen aus den finsteren Nüstern. Die großen Tiere scharrten mit ihren schwarzen Hufen ungeduldig über den Boden.

Rufus schwang sich auf den Kutschbock. »Ihr hört bald wieder von mir!« rief er über die schrecklichen Köpfe seiner Untergebenen. »Tut inzwischen, was ich euch aufgetragen habe. Wir wollen bald ein Fest feiern, das alle vergangenen Feste weit in den Schatten stellt!«

Der Dämonenführer schwang die lange Peitsche.

Sie klatschte auf die knöchernen Rücken der Pferde.

Die Tiere legten sich ins Gespann und jagten mit einer unbezähmbaren Wildheit los, als wollten sie den Wagen zerreißen…

***

Bob Legger war ein Mittfünfziger, ein gutaussehender grauhaariger Mann mit kantigem Gesicht und gebieterischem Wesen. Er war Junggeselle, und er war es gewöhnt, daß immer nur das geschah, was er sich in den Kopf setzte. Bei niemandem kam er damit besser durch als bei dem weichen Sam Toombs, einem großen, asketisch mageren Mann mit gelehrtenhaften Gesichtszügen, hoher Stirn und einem dauernd verkniffenen Mund.

Die beiden ergänzten sich vortrefflich. Legger gab wie ein General die Befehle, und Toombs führte sie wie ein Rekrut zumeist aus, ohne lange über ihren Sinn nachzudenken.

Sie waren derselbe Jahrgang und kannten einander schon eine Ewigkeit. Auch Toombs lebte allein, und dieses Leben hatte sowohl ihn als auch Legger ein wenig sonderbar werden lassen.

Legger besaß ein Maklerbüro in Chicago, das nicht sonderlich viel abwarf, jedoch ausreichte, um seine bescheidenen Bedürfnisse zu befriedigen. Toombs hatte sich vor Jahren eine Wäscherei gekauft, mit deren Einnahmen er gleichfalls keine allzu großen Sprünge machen konnte. Aber auch er war genügsam und kam dadurch ganz annehmbar über die Runden.

Da Legger und Toombs ihre eigenen Herren waren, konnten es sich die Freunde jederzeit so einteilen, daß sie auch mal unter der Woche aus der Stadt fahren und sich abseits vom hektischen Trubel erholen konnten.

An diesem Tag hatte Bob Legger für sie beide beschlossen, zum Pilzesammeln aufzubrechen. Ein Kunde hatte ihm einen wertvollen Tip gegeben, der ihm sehr willkommen gewesen war.

Hinter Milwaukee, nahe dem Michigansee erstreckte sich ein dichter, verfilzter Wald, in dem die besten und größten Pilze von weit und breit stehen sollten.

Als Legger das hörte, rief er sogleich seinen Freund Toombs an, und sie vereinbarten einen Tag, an dem sie die Arbeit ruhen lassen und sich in jenem Wald erholen wollten.

Nun waren sie hier, und in ihren Körben häufte sich eine wahre Pracht von erlesenen Pilzen.

Toombs verzog schmerzlich das Gesicht, massierte seinen Rücken und lehnte sich ächzend an einen Baum. Legger wandte sich um und musterte ihn scharf. »Was ist?«

»Mein Kreuz. Es tut mir weh«, stöhnte Toombs. »Das kommt vom vielen Bücken. Ich bin es nicht gewöhnt…«

»Verweichlichter Schwächling !« brummte Bob Legger verächtlich.

»Ich bin nicht mehr der Jüngste«, verteidigte sich Sam Toombs.

»Quatsch. Du bist so alt wie ich. Ich bin sogar noch um einen ganzen Monat älter als du.«

»Ich habe eben nicht so gute Bandscheiben wie du. Was soll ich machen?«

»Du mußt den Schmerz ignorieren. Einfach ignorieren. Man ist immer nur so alt, wie man sich fühlt, Sam, deshalb rate ich dir, dich nicht so sehr gehenzulassen. Wenn du dich mehr zusammenreißt und härter gegen dich selbst bist, wirst du dich mit der Zeit wesentlich besser fühlen. Ist alles nur eine Einstellungssache.«

Toombs rollte mit den Augen. »Du hast leicht reden, Bob.«

Legger stemmte die Fäuste in die Seite und fragte verstimmt: »Also was ist nun. Willst du weitergehen, oder hast du vor, hier Wurzeln zu schlagen.«

Toombs stemmte sich von dem Baum, an den er sich gelehnt hatte, ächzend ab. »Okay, okay, ich mach’ ja schon weiter.«

Der Waldboden stieg steil an.

Die Männer krochen ihn streckenweise auf allen vieren hinauf und erreichten kurz darauf keuchend eine weite Senke. Toombs richtete sich schwitzend auf. Er legte den prachtvollen Steinpilz, den er soeben gefunden hatte, in seinen geflochtenen Korb und wischte sich anschließend mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn.

Leggers Korb war bereits so voll, daß kaum mehr was hineinpaßte, und auch in Toombs’ Korb ging kaum noch etwas hinein. Sam Toombs hätte es für vernünftig gehalten, das Pilzesammeln nun einzustellen und einen weniger beschwerlichen Weg zu suchen, auf dem man umkehren konnte. Doch Leggers Habgier war noch nicht befriedigt. Er raffte zusammen, was er entdeckte, und gab es seinem Freund, bis auch dessen Korb keinen einzigen Pilz mehr aufzunehmen vermochte.

»Ich denke, das reicht«, meinte Toombs.

Legger schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wie kann man nur so schrecklich faul sein?«

»Wir haben jeder einen vollen Korb, Bob. Was willst du mehr?«

»Wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir nicht einmal ein Drittel davon gesammelt.«

»Nur wegen meinem Kreuz…«

»Eine billige Ausrede«, grinste Legger. »Komm weiter.«

Toombs’ Zunge huschte über seine dünnen Lippen. »Bob, wenn ich mir einen Einwand erlauben darf: Es wäre besser, wir würden umkehren. Wir haben noch einen ziemlich weiten Rückweg vor uns.«

»Weit? Das ist relativ, Sam. Für mich ist es nicht weit. Wir gehen noch ein Stück. Los.«

»Bob, es liegt mir fern, dir zu widersprechen. Du weißt, daß ich ein verträglicher Mensch bin, und im allgemeinen kannst du mit mir herumkommandieren wie du willst, es macht mir nichts aus, aber…« Toombs räusperte sich verlegen. Sein Blick wanderte zum dichten Laubbaldachin hinauf, der sich über ihnen ausbreitete. »Anscheinend ist es dir noch nicht aufgefallen, Bob, deshalb möchte ich dich darauf aufmerksam machen: Hier stimmt irgend etwas nicht.«

Legger lachte überheblich. »Nun komm mir bloß nicht damit, du hättest Angst, Sam!«

Toombs rieb sich verlegen die Nase. »Vielleicht habe ich die bessere Antenne von uns beiden, Bob. Jedenfalls spüre ich ganz deutlich, daß uns hier Gefahr droht.«

Legger schüttelte unwillig den Kopf. »Du spürst das nicht. Du vermutest es lediglich.«

»Bob, hör auf mich. Nur dieses eine Mal, okay? Kehren wir um.«

Legger war es nicht gewöhnt, daß Toombs sagte, was zu geschehen hatte, deshalb war er aus Prinzip gegen den Vorschlag seines Freundes. »Später!« sagte er störrisch.

Toombs schaute sich furchtsam um. Er fröstelte. »Merkst du denn nicht, wie unheimlich es hier ist?«

Legger lachte kratzend. »Mach dich doch nicht lächerlich, Sam.«

»Diese Stille…«

»Ihretwegen sind wir hier, weil sie unseren Nerven guttut. Was hast du gegen sie?«

Toombs stellte seinen Korb ab und trat einen Schritt näher an den Freund heran. Er blickte Legger mit großen Augen an. »Bob, diese Stille ist nicht normal. Kein Blatt bewegt sich. Kein Vogel zwitschert. Es gibt hier überhaupt kein Geräusch.«

Legger nickte ärgerlich. »Das sieht dir mal wieder ähnlich, du erfährst von irgendeinem Verrückten, daß man diesen Wald den Wald der tausend Ängste nennt, und schon fängt deine Phantasie zu spinnen an. Gleich wirst du Gespenster sehen…«

»Ich fühle, daß an der Geschichte, die uns dieser Mann erzählt hat, etwas dran ist, Bob. Wir sollten keinen Schritt mehr weiter gehen. Glaub mir, wir begeben uns in große Gefahr, wenn wir nicht umkehren. Solche Dinge erzählen sich die Leute nicht von ungefähr. Ich gebe zu, daß sie möglicherweise stark aufgebauscht werden, aber hinter alledem bleibt ein wahrer Kern, den wir besser nicht unbeachtet lassen sollten.«

Legger sah seinen Freund verdrossen an. »Ich finde, jetzt hast du lange genug dummes Zeug geplappert, Sam! Willst du nun endlich wieder deinen Korb aufnehmen und weitergehen?«

Zum erstenmal in seinem Leben widersprach Sam Toombs dem Freund mit einer Heftigkeit, die diesen erstaunte. »Nein, Bob. Mein Weg endet hier. Ich kehre um. Wenn du unbedingt in dein Verderben rennen möchtest, dann tu’s allein. Mit mir kannst du diesmal nicht rechnen.«

Legger wollte sich diesen Ton nicht bieten lassen. Er pumpte seine Lungen voll und hatte die Absicht, Sam Toombs mit einer Lautstärke, die den Freund einschiichtem würde, loszubrüllen, doch dazu kam es nicht.

Toombs Augen weiteten sich in diesem Moment in namenlosem Grauen. Er wurde schlagartig bleich. Seine zitternde Hand wies an Bob Legger vorbei. Mit krächzender Stimme stieß er fassungslos hervor: »Bob! Großer Gott, Bob, sieh doch nur!«

Legger drehte sich gereizt um - und dann fuhr auch ihm jäh ein Eissplitter ins Herz…

***

Mitten im dichten Wald, am Ende der Senke, in der sich Bob Legger und Sam Toombs befanden, flimmerte plötzlich die Luft, und aus diesem Flimmern kristallisierte sich in Gedankenschnelle etwas großes Bleiches. Es war riesig wie ein Haus und rund, aber es war kein Kreis. Noch war die Erscheinung nicht voll da, aber Sam Toombs und Bob Legger ahnten bereits jetzt, was sich aus diesem Flimmern herausschälte: ein Totenschädel war es, dessen Augenhöhlen so tief und groß waren, daß ein Mensch darin wohnen konnte. Die Konturen des Schädels wurden immer schärfer, und dann stand die Luft mit einem Mal still, flimmerte nicht mehr.

Toombs hörte, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte.

Eine rauhe Gänsehaut umspannte seinen Körper. Er zitterte wie Espenlaub. Sein Kopf flog hin und her. »Nein!« keuchte er verdattert. »O nein, das halte ich nicht aus! Das darf nicht wahr sein! Bob, sag mir, daß ich eine Halluzination habe!«

Legger stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Er starrte den böse grinsenden Totenschädel an und preßte mühsam hervor: »Es ist keine Halluzination, Sam. Ich sehe dasselbe wie du.«

»Nun siehst du, daß die Geschichten wahr sind, die man sich von diesem Wald erzählt!« zischte Toombs verzweifelt.

»Ja! Ja!« knurrte Legger unwillig.

»Laß uns abhauen!«

Legger schluckte mühsam. Er machte einen zaghaften Schritt zurück, ohne den Blick von dem riesigen Totenschädel zu nehmen. »Vergiß die Pilze nicht!« raunte er dem Freund zu.

»Ach, pfeif auf die Pilze! Unser Leben sollte uns jetzt wichtiger sein«, keuchte Toombs benommen.

Ein markerschütterndes Knarren ließ die beiden Männer heftig zusammenzucken. Toombs konnte von sich nicht behaupten, ein frommer Mensch zu sein, doch in diesem Augenblick schlug er mit zitternder Hand das Kreuz und ächzte: »Möge uns der Himmel beistehen!«

Das Knarren wurde so laut, daß es die Männer in den Ohren schmerzte. Weder Toombs noch Legger konnte sich erklären, wodurch es hervorgerufen wurde, aber wenig später wußten sie es.

Der riesige bleiche Unterkiefer des Totenschädels klappte auf. Die großen weißen Zahnreihen entfernten sich voneinander. Gelblicher Schwefelbrodem kroch aus dem Totenmaul, das sich immer weiter auftat, als hätte es die Absicht, Toombs und Legger zu verschlingen.

»Bob«, röchelte Toombs in namenloser Furcht, »wir… wir sind verloren!«

Die Schwefeldämpfe breiteten sich über dem dunklen Waldboden aus. Sie glitten lautlos auf die beiden Männer zu. Nun war das Maul des Totenschädels so weit offen, daß ein Lastwagen hindurchfahren konnte. Das schreckliche Knarren verstummte. Eine bleierne Stille legte sich auf Toombs und Legger.

Jedoch nur für wenige Sekunden.

Ein Peitschenknall ließ die Männer jäh zusammenfahren.

Sie blickten einander entsetzt an.

Stampfende Hufe.

Und wieder knallte die Peitsche. Klirrendes Zaumzeug. Knirschende Räder. Wildes Schnauben. All das kam aus dem weit aufgerissenen Totenmaul, das Toombs und Legger nun gebannt anglotzten. In der nächsten Sekunde schoß ein schwarzer Pferdewagen zwischen den blitzenden Zahnreihen hervor. Die Männer zweifelten an ihrem Verstand, als sie die skelettierten Pferde sahen, die mit wirbelnden Hufen aus dem Totenkopf jagten. Eine große, schmale Gestalt saß auf dem Kutschbock. Sie war in eine dunkle Mönchskutte gehüllt, deren Kapuze hochgeschlagen war. Eine abstoßende Totenfratze grinste daraus hervor, und in der knöchernen Hand hielt der Unhold eine lange Peitsche, die er immer wieder kraftvoll auf die skelettierten Pferderücken klatschen ließ.

»Ho-ho!« brüllte der Unheimliche, daß Legger und Toombs der kalte Schauer über den Rücken lief. »Hoho!« Und die Knochenpferde rasten im Höllentempo dahin.

»Das gibt es nicht! Das kann es unmöglich geben!« zischelte Toombs.

Der Geisterwagen raste auf sie zu.

»Schnell!« schrie Legger nervös. »Such dir einen Baum als Deckung!«

Toombs rannte los.

Legger spurtete auf einen dicken Baumstamm zu, aber Rufus ließ die beiden nicht entkommen. Er hatte sie längst entdeckt. Sie kannten sein streng gehütetes Geheimnis. Er mußte verhindern, daß sie es ausplaudem konnten. Er hätte sie töten können, dann hätten sie ganz sicher geschwiegen, aber das hätte ihm nicht halb so viel Spaß gemacht wie das andere…

Mit dem nächsten und dem übernächsten Peitschenknall schuf der Dämon zwei glutrote Feuerhelme, die wie Geschosse hinter Legger und Toombs herflogen. Die Männer waren noch zu ihrer Deckung unterwegs, da vernahmen sie hinter sich ein bedrohliches Brausen.

Toombs wandte sich entsetzt um.

Er sah den Feuerhelm auf sich zuschießen und stieß einen verzweifelten Schrei aus.

Der Helm erreichte ihn.

Das brausende Ding hing einen Sekundenbruchteil über Toombs Kopf in der Luft und senkte sich dann blitzschnell auf ihn herab.

»Nein!« kreischte Toombs aus Leibeskräften. »Nein!«

Der Helm stülpte sich über seinen Kopf, ohne daß er es verhindern konnte. Eine höllische Hitze brachte sein Gehirn zum Brodeln und löschte alles aus, was in ihm war. Er hörte nichts mehr, sah nichts mehr, konnte nichts mehr fühlen und nichts mehr denken, hatte keine Erinnerung mehr, wußte nicht mal mehr seinen Namen.

Und mit Bob Legger passierte dasselbe.

Danach schallte ein grausiges Gelächter durch den Wald der tausend Ängste, und Rufus setzte seine Teufelsfahrt fort…

***

Eli Boyd, der Taxifahrer, machte uns am frühen Nachmittag mit Jack Mannings bekannt. Wir saßen in Mannings’ Büro, während die Mitglieder des »Weißen Bundes« im Keller die letzten Vorbereitungen für den Exzorzismus trafen. Auch Boyd beteiligte sich daran, Mannings erzählte uns inzwischen die Geschichte des unglücklichen Mädchens, das man vom Teufel befreien wollte. Bei einem Glas Bourbon erwähnte Jack Mannings, daß er von Mr. Silver und mir schon sehr viel gehört und gelesen hatte. Er eröffnete uns, daß er uns aufrichtig bewundere und gern so gewesen wäre wie ich.

Ich mußte ihm anschließend Mr. Silvers Lebenslauf schildern und von jenem Abenteuer sprechen, das uns beide zusammengeführt hatte.

Das lag schon eine ganze Weile zurück, aber ich konnte mich immer noch so genau daran erinnern, als wäre es erst in der vergangenen Woche passiert. Es hatte mich ins zwölfte Jahrhundert verschlagen, und ich hatte das Glück gehabt, Mr. Silver dort das Leben zu retten, das er als Dämon verwirkt gehabt hatte, weil er sich nicht an die grausamen Regeln der Unterwelt gehalten, sondern immer häufiger gute Taten gesetzt hatte.

Seit damals hielten wir beide wie Pech und Schwefel zusammen.

Wir waren eine Zweimannarmee, die die Wesen aus dem Schattenreich bis zum heutigen Tage noch nicht bezwingen konnten, und mit jeder Erfahrung, die wir reicher wurden, würde es unseren Gegnern schwieriger werden, uns zu besiegen.

Danach mußte ich Jack Mannings die Geschichte meines magischen Ringes erzählen. Er hörte gespannt zu, als ich von den sieben Hexen sprach, die mein englisches Heimatdorf, in dem ich damals Polizei-Inspektor gewesen war, wie eine schreckliche Seuche heimsuchten. Ich konnte sie damals vernichten, indem ich die Glut ihres Lebenssteins mit meinem Blut löschte. Die lange Narbe an meiner rechten Handfläche zeugte heute noch von dieser Tat. Der Hexenstein fiel mir zu. Ich brach ein Stück davon ab und ließ es in Gold fassen, ohne zu wissen, daß es in der Lage war, das Gute in mir um ein Vielfaches zu verstärken. Ich kam erst nach und nach darauf, welche ungeahnten Kräfte sich in dem schwarzen Stein befanden. Seither bediene ich mich ihrer - sehr zum Schaden der Dämonen.

Morton blickte auf seine Uhr.

Es war zehn vor drei. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, meine Herren«, sagte er zu Mr. Silver und mir. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Wir erhoben uns. »Wollte John Morton der Teufelsaustreibung nicht beiwohnen?« fragte ich.

»Er weiß, wann wir damit beginnen. Wir können unmöglich auf ihn warten.«

Wir verließen Mortons Arbeitszimmer. Auf dem Weg zur Kellertreppe erzählte ich dem Leiter des »Weißen Bundes« im Telegrammstil von unserem letzten Abenteuer, und ich fügte dem hinzu, daß Mr. Silver und ich die Absicht hätten, der Chicagoer Dämonenclique eine schwere Niederlage zu bereiten.

Mannings musterte mich mit sorgenvoller Miene. »Glauben Sie nicht, daß Sie sich diesmal zuviel vorgenommen haben, Mr. Ballard? Es gibt bestimmt Hunderte von Dämonen in dieser Stadt.«

»Ich gebe zu, es wird nicht leicht sein, Mr. Mannings.«

»Wie wollen Sie die ganze verdammte Höllensippe aufspüren? Die meisten von ihnen leben in menschlicher Gestalt mitten unter uns, ohne daß wir es ahnen.«

»Sie alle unterstehen dem Befehl von Rufus«, gab ich zurück.

»Ach, und Sie meinen, wenn Sie den haben, können Sie mit seinen Untergebenen tun, was Sie wollen?«

»Nein, das meine ich nicht«, widersprach ich Mannings, während wir die Kellertreppe hinunterstiegen. Wir hörten den Dämon in Teres Pool kreischen und brüllen. »Rufus«, erklärte ich Mannings, »hat irgendwo im verborgenen für seine Clique Lebensbäume angepflanzt. Mr. Silver und ich nehmen an, daß dies aus einem ganz bestimmten Grund geschehen ist. Mein Freund - wie Sie wissen, war er selbst einmal ein Dämon - ist der Auffassung, daß man die Mitglieder der Chicagoer Dämonenclique nur dann vollends vernichten kann, wenn man diese Bäume findet und zerstört.«

Mannings blieb abrupt stehen. »Sagten Sie nicht vorhin. Sie hätten auf dem Montrose Cemetery zwei Ghouls zur Strecke gebracht? Steht das nicht in einem Widerspruch zu dem, was Sie eben erwähnten, Mr. Ballard?«

Mr. Silver schaltete sich ein. »Zugegeben, das hört sich in der Tat wie ein Widerspruch an, Mr. Mannings. Aber es ist keiner. Sehen Sie, es gibt zwei Möglichkeiten, die Dämonen, die in dieser Stadt leben, zu eliminieren: Erstens - man kann sie hier in Chicago auslöschen, dann gibt es sie zwar in dieser Stadt nicht mehr, aber solange ihr Lebensbaum existiert, sind sie noch nicht vollends erledigt. Sie halten sich eine Weile in der Unterwelt auf, sammeln neue Kräfte und kommen irgendwann mal wieder zum Vorschein. Das muß nicht unbedingt noch mal in Chicago sein… Zweitens -man vernichtet den Lebensbaum eines solchen Schattenwesens, dann ist es nicht nur hier, sondern gleichzeitig auch in der Unterwelt erledigt, und zwar für immer.«

»Das ist der Grund, weshalb wir hier sind, Mr. Mannings«, sagte nun wieder ich.

Der Leiter des »Weißen Bundes« schaute mich erstaunt an. »Ich verstehe nicht, Mr. Ballard.«

»Nun«, erklärte ich, »in Teres Pools Körper steckt ein Teufel. Sie werden ihn aus ihrem Leib vertreiben, und sobald er das Mädchen verlassen hat, schnappen Mr. Silver und ich ihn uns. Er kennt den verborgenen Ort, an dem die Lebensbäume der Dämonen stehen, und wir werden ihn zwingen, uns dieses Geheimnis preiszugeben.«

Schritte stampften auf die Kellertreppe zu.

Wir wandten uns um.

John Morton kam atemlos die Stufen heruntergestolpert. Jack Mannings machte uns mit dem sympathischen jungen Mann bekannt. John keuchte: »Ich wäre schon längst hier, wenn ich nicht in diese Verkehrsstockung am Lake Shore Drive geraten wäre. Sie… Sie haben doch hoffentlich noch nicht angefangen…«

»Es ist noch nicht drei«, sagte Mannings.

»Dem Himmel sei Dank«, seufzte Morton. Er hörte das Geschrei des Mädchens und erschrak. »Ich mache mir große Sorgen um Teres.« Sein Blick wischte nervös über unsere Gesichter. Er hoffte auf ein tröstendes Wort, das ihn aufzurichten vermochte.

Jack Mannings legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wird alles gutgehen. Ich gebe Ihnen darauf mein Wort, Mr. Morton.«

John nickte oberflächlich. Wir setzten unseren Weg fort und betraten kurz darauf den großen Keller.

Etwa zwanzig Männer standen im Kreis um das Buchenholzkreuz, an das man Teres Pool gebunden hatte. Sie schrie und tobte mit haßverzerrtem Gesicht. Sie spie den Männern vor die Füße, beschimpfte sie furchtbar und verfluchte sie allesamt.

An den Wänden blickten armdicke magische Fackeln, die in massiven Eisenringen steckten. Die Mitglieder des »Weißen Bundes« beteten murmelnd, mit gesenkten Häuptern und gefalteten Händen. Um das große Kreuz herum lagen Symbole der Weißen Magie sowie zahlreiche kabbalistische Zeichen, die die Kraft des Guten zu stärken und die Kraft des Bösen in gleichem Maße zu schwächen vermochten.

Als Teres Pool mich sah, traten ihr die Augen weit aus den Höhlen. »Ballard!« kreischte sie aus Leibeskräften. »Du verdammter Kerl! Was suchst du hier?«

Ich wußte, daß der Dämon, der sich in ihr befand, mit mir sprach, und lächelte kalt. »Ich warte auf den Augenblick, wo du aus diesem Körper herauskommst!«

»Ha, darauf kannst du lange warten!«

»Mr. Mannings wird dich so fertigmachen, daß nicht mal mehr ein Höllenhund einen verdammten Knochen von dir nehmen wird!« sagte ich überzeugt.

»Das schafft Mannings nie!« kreischte der Dämon. »Ich bleibe in der Kleinen! Niemand kriegt mich aus ihr raus! Ihr müßt sie schon umbringen, wenn ihr das erreichen wollt!« Er stieß ein schauderhaftes Lachen aus, das mich wütend machte. Ich ballte unwillkürlich die Fäuste. Der Dämon sah das und lachte wieder. »Komm, Ballard. Komm her! Ich fordere dich zum Zweikampf auf!«

»Ich bin damit einverstanden«, sagte ich hart.

»Dann sag Mannings, er soll mich losbinden lassen!«

Ich schüttelte grimmig den Kopf. »Für wie dumm hältst du mich? Ich kämpfe mit dir, wenn du aus Teres Pool herauskommst.«

»Das könnte dir so passen!« röhrte die Bestie.

»Du elender Feigling! Warum versteckst du dich im Körper eines Mädchens?« schrie ich ihn an.

»Du kannst mich nicht beleidigen, Ballard. Niemand kann das! Ich bleibe in diesem Mädchen, weil es mir in ihr gefällt und weil ich sie umzubringen gedenke. Ganz, ganz langsam!«

Jack Mannings warf einen raschen Blick auf seine Uhr.

Es war Punkt drei. Er nickte Eli Boyd und den anderen Mitgliedern des »Weißen Bundes« zu und sagte: »Fangen wir an.«

Mr. Silver und ich traten zurück. John Morton stellte sich neben uns. Seine Nervosität war beinahe ansteckend. Er tänzelte von einem Bein auf das andere, verschränkte einmal die Finger, dann wiederum die Arme, nagte an der Unterlippe und hüstelte unentwegt, während seine Augen starr auf Teres Pool geheftet waren, die wie eine bedauernswerte Märtyrerin am Kreuz hing und sich in ihren Fesseln wand.

Obwohl Morton genau wußte, was mit dem bildschönen rothaarigen Mädchen los war, hatte er den bohrenden Schmerz des Mitleids in seiner Brust. Er konnte ihr Wimmern und Schreien nicht ertragen. Es quälte ihn mehr als sie. Seine Nervosität steigerte sich ins unermeßliche. Er versuchte sich einzureden, daß das, was geschah, unabdingbar wäre. Eine Notwendigkeit, die dem Mädchen letztlich das Leben retten würde.

Aber da war noch etwas anderes in seinem Kopf. Etwas, das ihm sagte, er dürfe nicht zulassen, daß dieses Mädchen noch mehr gepeinigt würde.

Ich bemerkte, wie Teres Pool den jungen Mann an meiner Seite anstierte.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was sie beabsichtigte. Der Dämon in ihr versuchte, John Morton in seine Gewalt zu bekommen.

Ehe ich es verhindern konnte, war es bereits geschehen.

Die Mitglieder des »Weißen Bundes« hatten sich rund um das Kreuz hingekniet und begannen mit der langen Litanei des Rituals.

Teres Pool verhielt sich mit einem Mal vollkommen ruhig. Sie bäumte sich nicht mehr auf, sondern hing schlaff und müde am Kreuz, sie schrie und schimpfte nicht mehr, sondern preßte die Lippen zusammen und schwieg, während ihr das Gemurmel der Männer entgegenbrandete.

Sie schlug John Morton innerhalb weniger Augenblicke in ihren Bann. Ein wilder Ruck ging durch den Körper das jungen Mannes. »Aus!« brüllte er plötzlich, so laut er konnte. »Aufhören! Laßt sie in Ruhe! Sie hat genug! Seht ihr denn nicht, daß sie erledigt ist! Nehmt sie ab! Herunter mit ihr vom Kreuz! Ich will nicht, daß sie da noch länger dranbleibt!«

Morton warf sich nach vorn. Ich wollte ihn packen und zurückreißen, meine Hände schossen jedoch hinter ihm ins Leere.

John Morton wollte den Kreis der Männer durchbrechen. Eli Boyd stellte sich ihm breitbeinig in den Weg. An der Art, wie er seine Fäuste tänzeln ließ, war zu erkennen, daß er mit ihnen verdammt gut umzugehen wußte.

»Weg da!« schrie Morton.

»Stop! Bleiben Sie stehen!« blaffte Boyd.

»Zur Seite!« knurrte Morton. Er wollte den Taxifahrer fortfegen, da feuerte Boyd eine harte Gerade ab, die genau die Kinnspitze des jungen Mannes traf. John Morton wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Sein Blick wurde glasig. Er torkelte. Aber er warf sich sogleich wieder wutschnaubend auf Eli Boyd, der diesmal mehr Dampf hinter seinen Schlag legte und Morton auf diese Weise von den Beinen holte. Der junge Mann flog mir in die ausgebreiteten Arme. Ich hielt ihn fest. Er gebärdete sich wie ein Verrückter, wollte sich aus meinem Griff herauswinden, doch ich ließ es nicht zu.

»Silver!« rief ich, und mein Freund und Kampfgefährte war sofort zur Stelle, setzte dem Tobenden seine beiden Daumen an die Schläfen und sprach schnell zwei Worte.

Zwei Worte nur! Aber sie hatten eine verblüffende Wirkung. Durch John Mortons Kopf schien ein heftiger Stromstoß zu fahren. Er zuckte und zappelte in meiner Umklammerung und entspannte sich anschließend.

Jack Mannings kam zu uns. Er war wütend. Seine Augen funkelten Morton an. »Wenn es noch mal zu einem solchen Zwischenfall kommt, Mr. Morton, müssen Sie gehen!«

John blinzelte verdattert.

Er schien nicht zu begreifen, was Mannings von ihm wollte, weshalb dieser mit ihm so brüllte. Er wußte in der Tat nicht, was er getan hatte, denn es war in Hypnose geschehen.

»Er kann nichts dafür«, sagte ich deshalb zu Jack Mannings. »Er trägt die Schuld daran.« Ich wies mit dem Kinn nach dem Kreuz, und der Dämon in Teres Pool stieß ein höhnisches Gelächter aus.

***

Zwei volle Stunden warteten wir mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven auf den Moment, wo der Dämon aus dem jungen Mädchenkörper fahren würde. Jack Mannings und die Mitglieder des »Weißen Bundes« zogen alle Register. Es gab nichts, was sie ausgelassen hätten, und sie setzten dem Dämon mehr und mehr zu. Er wehrte sich wütend gegen die zahlreichen Attacken des Guten. Wenn man Teres Pools gepeinigten Körper mit Weihwasser besprengte, entfesselte er im Leib des bedauernswerten Geschöpfs ein so höllisches Infermo, daß Gefahr für das Leben des Mädchens bestand. Jack Mannings ließ rings um das Kreuz magische Räucherstäbchen anbringen. Er machte mit einer weißen Kreide hieroglyphenartige Zeichen auf den Boden, während seine Freunde immer stärkere Bannsprüche und Formeln der Weißen Magie sprachen.

Mr. Silver und ich erkannten, daß sich der Dämon allmählich aus Teres Pools Körper zu lösen begann. Er vermochte sich in ihrem Inneren nicht mehr wirksam genug festzukrallen. Der Exorzismus setzte ihm zu sehr zu. Der Augenblick, wo er aus dem gepeinigten Mädchenkörper fahren würde, rückte immer näher.

Mein Freund und ich warteten gespannt auf diesen entscheidenden Augenblick.

Teres hing schlaff, fast leblos am Kreuz.

Jack Mannings ließ sich von einem seiner Freunde ein ledernes Amulett geben. Er sprach darüber ein Gebet, erhob sich sodann und näherte sich den Beinen des Mädchens. Er wand das Amulett blitzschnell um ihre Fußfesseln und trat dann hastig zurück.

Durch den geschundenen Körper des Mädchens ging ein letzter, kraftvoller Ruck. Teres Pool stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ihr Mund öffnete sich weit, und dann sahen wir die abscheuliche Bestie aus ihr herausschießen. Der Teufel zog einen glühenden Feuerschweif hinter sich her, der so grell war, daß wir alle davon geblendet waren.

Eine neue Finte des Dämons, der sich immer noch nicht geschlagen gab!

Während wir uns geblendet abwandten, war er auf dem Weg zu einem neuen Wirtskörper, in dem er dann sein zerstörerisches Werk fortsetzen wollte.

John Morton sollte das Opfer sein.

Wir alle hätten es vermutlich nicht mitbekommen, wenn es ihm gelungen wäre, in Mortons Körper einzutauchen und sich da zu verbergen, doch der Dämon rechnete nicht mit Mr. Silver. Ihn vermochte sein Höllenschweif nicht zu blenden. Mein Freund sah ganz genau, was das Biest aus den Tiefen der Verdammnis beabsichtigte, und handelte augenblicklich. Er versetzte John Morton einen heftigen Stoß. Der Junge schrie erschrocken auf und prallte gegen mich. Mr. Silvers Hände verwandelten sich von einer Sekunde zur anderen in hartes Silber. Damit packte er den Höllenkretin an der Kehle.

Der Unhold mit dem krebsroten Gesicht röchelte entsetzt.

Mr. Silver schüttelte ihn mit unglaublichen Kräften.

Das Wesen aus dem Schattenreich versuchte, den Ex-Dämon zu attackieren, doch Mr. Silver war auf der Hut. Die Bestie konnte ihm nichts anhaben, obwohl sie ihm Feuer ins Gesicht fauchte und ihm scharfen, schwefelsäureähnlichen Speichel ins Gesicht spie.

Das grelle Glühen nahm ab, und nun konnten auch wir sehen, was passierte.

Ich eilte meinem Freund zu Hilfe.

Mr. Silver hob den Dämon hoch und schleuderte ihn kraftvoll zu Boden. Er kniete sich auf die Brust des Scheußlichen und befahl ihm in der Sprache der Dämonen, die auch ich nicht verstehen konnte, jenen geheimen Ort zu verraten, an dem Rufus die Lebensbäume angepflanzt hatte. Ich setzte dem Ungeheuer mit meinem magischen Ring hart zu, während Mr. Silver den heulenden Teufel mit scharfen Wortkombinationen so sehr entkräftete, daß es uns schließlich gemeinsam gelang, seinen erlittenen Widerstand zu brechen.

»Wo stehen eure Lebensbäume!« fragte ich den Dämon schneidend.

»An die kommt ihr nie heran! Nie!« schrie der Unhold.

Der Dämon wollte immer noch nicht reden.

John Morton eilte an uns vorbei. »Teres!« rief er heiser. »Teres…« Das Mädchen hatte das Bewußtsein verloren.

Morton wandte sich an zwei Mitglieder des »Weißen Bundes«. Er bat sie, ihm zu helfen, Teres vom Kreuz herunterzunehmen. Er war glücklich darüber, daß die Teufelsaustreibung erfolgreich abgeschlossen worden war, er war aber gleichzeitig auch besorgt, weil er nicht wußte, wie sehr all die Anstrengungen das Mädchen geschwächt hatten. Man schnitt ihre Fesseln durch, und das Mädchen sank John in die ausgebreiteten Arme.

Er nahm die zarte Last seufzend auf, ließ sie behutsam nach unten gleiten und legte sie sacht auf den Boden. »Teres!« flüsterte er mit belegter Stimme. »Ich bitte dich, Teres, mach die Augen auf…«

Er küßte ihre Wangen, die Nase, den Mund.

Ihr Atem beschleunigte, und dann öffnete sie die Augen. Dies war der schönste Moment in John Mortons Leben.

Er nahm sie in seine Arme, drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen und stammelte: »Oh, Teres. Ich… ich bin ja so froh… Ich kann es dir gar nicht sagen, wie froh ich bin…«

Indessen zog ich meinen magischen Ring quer über die Stirn des Dämons. Das schaffte ihn. Er versuchte, sich unter Mr. Silvers Schwergewicht aufzubäumen, wollte den Ex-Dämon abwerfen, hatte damit aber kein Glück und gab erledigt auf.

»Wo stehen eure Lebensbäume?« fragte ich ihn noch einmal.

»Im Wald…«, röchelte die Bestie.

»In welchem Wald?«

»Im Wald der tausend Ängste.«

»Wo ist das?«

»Kurz hinter Milwaukee.«

»Von wem werden die Bäume bewacht?« wollte ich wissen.

»Das ist ganz verschieden.«

»Welchen Weg müssen wir einschlagen?«

»Sucht die Teufelssenke. Dort seid ihr richtig.«

Das war’s, was wir wissen mußten. Ich nickte Mr. Silver zu. Mein Freund zerrte den Dämon auf die Beine und preßte ihn gegen die Wand. Ich trat mit verkanteten Zügen auf das Scheusal aus den Dimensionen des Grauens zu. Der Unhold ahnte, was ich mit ihm vorhatte. Er unternahm einen letzten Fluchtversuch, den Mr. Silver jedoch sofort im Keim erstickte. Er drosch dem Dämon seine Silberfaust ans Kinn und bellte: »Hiergeblieben! Du darfst dich erst verziehen, wenn Tony Ballard mit dir fertig ist!« Ich ballte die Rechte.

Meine Augen bohrten sich in die des Ungeheuers. Er verdiente kein Mitleid, und ich hatte keines mit ihm. Man denke bloß an das, was er mit Teres Pool vorgehabt hatte.

Blitzschnell zeichnete ich mit meinem magischen Ring ein Pentagramm auf seine breite Brust.

Er war über diese tödliche Verletzung so maßlos verstört, daß er kreischend durch den Keller rannte und mit voller Wucht gegen die Mauer krachte. Das warf ihn um. .

Und dann ging es sehr schnell mit ihm zu Ende.

Der Drudenfuß entwickelte eine Art Sog, in den sich der gesamte Dämonenkörper buchstäblich hineinstülpte.

Als das letzte Stück von ihm darin verschwunden war, gab es ihn nicht mehr. Die Hölle hatte ihn in ihre unauslotbaren Tiefen zurückgeholt, und wenn es uns nun auch noch gelang, seinen Lebensbaum zu vernichten, dann war er für alle Zeiten restlos erledigt.

***

Wir mieteten einen funkelnagelneuen Buick Le Sabre, anthrazitfarben und mit vielen technischen Mätzchen -wie zum Beispiel Autotelefon, automatische Rolläden an den Fenstern und natürlich Klimaanlage - versehen, und machten uns auf den Weg nach Milwaukee.

Jack Mannings hatte uns, bevor wir das Haus des »Weißen Bundes« verließen, noch einmal in sein Arbeitszimmer gebeten. Ein inzwischen eilig herbeigeholter Arzt kümmerte sich um Teres Pool. Er gab ihr herz- und kreislaufstärkende Injektionen und veranlaßte, daß man sie in eine nahegelegene Klinik brachte. John Morton durfte mit der seligmachenden Gewißheit nach Hause fahren, daß in ein paar Tagen mit Teres wieder alles in Ordnung sein würde.

Mannings kannte den Wald der tausend Ängste vom Hörensagen. Er breitete eine Landkarte auf seinem Schreibtisch aus, und wir versuchten, uns an Hand des Plans zu orientieren, während Mannings mit bedenklich gerunzelter Stirn meinte: »Sie beide allein sollten sich nicht in diesen Schreckenswald begeben, Mr. Ballard. Meine Freunde und ich wären geehrt, wenn Sie uns erlaubten, Sie dorthin zu begleiten und Ihnen im Kampf gegen die dämonischen Wächter beizustehen.«

Ich lächelte dankbar, war noch ein wenig abgespannt von den Ereignissen, die sich vor wenigen Minuten im Keller abgespielt hatten. »Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen, Mr. Mannings, muß es aber dennoch ablehnen. Ich könnte die Verantwortung für Ihre Männer nicht übernehmen.«

»Die übernehme ich schon.«

»Es sind gewiß sehr tapfere Leute, aber das Holz, aus dem sie geschnitzt sind, ist nicht ganz so hart, wie es sein sollte. Wenn Sie objektiv sind, werden Sie das zugeben. In diesem Fall stimmt es leider nicht, daß mehr Menschen mehr erreichen können. Die Dämonen haben sehr schnell raus, wo die Kette ihr schwächstes Glied hat, und genau da schlagen sie mit gnadenloser Härte zu, deshalb werden Mr. Silver und ich allein in den Wald der tausend Ängste gehen und das tim, was getan werden muß.«

Jack Mannings seufzte. »Möge der Himmel Sie gesund und als Sieger zurückkehren lassen, Mr. Ballard.«

»Das wird der Himmel«, sagte ich so zuversichtlich, wie ich - ehrlich gesagt - gar nicht war. Wir wünschten Mannings und seinem »Weißen Bund« für die Zukunft noch viel Erfolg und verabschiedeten uns dann…

Und nun ließ ich den anthrazitfarbenen Buick, in dem Mr. Silver und ich unterwegs waren, langsam vor einem mächtigen Chrom-Glas-Gebäude ausrollen, über dessen Eingang elegante Buchstaben das Wort HOLY CROSS HOSPITAL bildeten.

Die Fahrt hierher hatte einen triftigen Grund: Wir waren bis auf eine Meile an den Geisterwald herangekommen, und die Benzinuhr hatte mir verraten, daß der Le Sabre Durst hatte, also steuerte ich die in Sicht kommende Tankstelle an, und während der Tankwart - ein kräftiger Bursche mit einer unwahrscheinlich ausladenden Kinnpartie - den Tank des Buick vollaufen ließ, horchte ich ihn ein wenig über den Wald aus.

Und das kam dabei heraus:

»Dieser gottverfluchte Wald«, sagte der Tankstellenmann und blickte zu dem verfilzten dunkelgrünen Fleck hinüber. »Ich sage Ihnen, ohne mich zu schämen, daß mich da keine zehn Pferde hineinbringen würden.«

Ich stellte mich dumm. »Weshalb nicht?«

»Er hat zwar auf den Landkarten einen anderen Namen, aber hier in der Gegend nennen wir ihn mit gutem Grund den Wald der tausend Ängste. Was glauben Sie, was sich da drinnen schon alles abgespielt hat. In diesem Wald geht es nicht mit rechten Dingen zu. Es spukt in ihm, und nicht bloß nachts, sondern auch am Tage. Der Wald hat schon viele Menschen in sich behalten. Sie kamen nie mehr wieder heraus. Und diejenigen, die zurückkamen - o mein Gott. Erst heute ist wieder etwas Furchtbares passiert: Zwei Pilzsammler aus Chicago wagten sich in den Wald. Wenn ich davon gehört hätte, hätte ich alles versucht, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie haben ihren harmlosen Ausflug natürlich nicht heil überstanden… Bob Legger und Sam Toombs heißen die beiden. Ihnen muß das personifizierte Grauen begegnet sein. Darüber verloren sie den Verstand. Als sie aus dem Wald herauskamen, konnten sie sich an nichts mehr erinnern. Sie hatten keinen Orientierungssinn mehr, irrten ziellos umher, wußten nicht mal mehr ihren Namen.«

Ich schaute Mr. Silver ernst an.

Der Ex-Dämon fragte: »Wo sind die beiden jetzt?«

»Man hat sie ins Holy Cross Hospital gebracht, aber ich sage Ihnen, daß man da für diese Männer nichts tun kann. Die sind für ihr Leben lang erledigt. Man wird das sehr bald erkennen und sie in eine geschlossene Anstalt überweisen, wo sie in völliger geistiger Umnachtung ihrem Ende entgegendämmern werden.«

Ich bezahlte die Treibstoffrechnung und ließ mir von dem Tankstellenmann den Weg zu jenem Krankenhaus beschreiben.

Nun warf ich den Wagenschlag zu und überquerte mit Mr. Silver den weitflächigen Parkplatz, der sich vor dem Hospital erstreckte. Der Portier saß in einem terrariumähnlichen Glaskasten. Ich verschwendete nicht viel Zeit mit ihm, sondern verlangte sofort den Anstaltsleiter zu sprechen. Mein selbstsicheres Auftreten machte Eindruck auf ihn. Er wagte nicht, uns abzuweisen. Zehn Minuten später saßen wir einem sympathischen weißhaarigen Mann, der adrett gekleidet war und einem Modejoumal entstiegen zu sein schien, in einem hellen Büro mit sehr viel Atmosphäre gegenüber. Sein Name war Dr. George Franklyn. Nachdem er sich genug über Dr. Silvers Äußeres gewundert hatte, heftete er seine grauen Augen auf mich und hörte sich an, was ich ihm zu sagen hatte.

Voraussetzung dafür, daß er uns hinterher nicht hinauskomplimentierte, war, daß er an die Existenz von Geistern und Dämonen glaubte.

Wir hatten Glück.

Dr. Franklyn hatte bereits an spiritistischen Sitzungen teilgenommen und war davon überzeugt worden, daß das Jenseits nicht nur ein Wort mit acht Buchstaben war. Er hatte mehrmals Kontakt mit dem Übersinnlichen gehabt und sogar schon Gespräche mit verstorbenen Kollegen geführt, die für kurze Zeit von einem Medium in die siebenköpfige Mitte der Sèance-Teilnehmer geholt worden waren.

»Im Wald der tausend Ängste, wie man ihn hier nennt«, sagte ich unter anderem zu Dr. Franklyn, »befindet sich ein Höllenstützpunkt.« Ich erwähnte Rufus und die Chicagoer Dämonenclique und sprach anschließend von deren Lebensbäumen, die in diesem Wald angepflanzt waren.

Franklyn war verblüfft.

Ich fuhr fort: »Menschen, die sich in diesen Wald begeben, kehren entweder nicht mehr zurück, oder in ihrem Gehirn wurde alles ausgelöscht, was sich jemals darin befunden hat. Das beweist mir, daß die Dämonen ihr Geheimnis streng hüten.«

George Franklyn zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch auf seinen Schreibtisch. »Jetzt ist mir klar, weshalb die beiden Patienten, die heute bei uns eingeliefert wurden, auf keine Therapie ansprachen.«

»Man hat einen magischen Riegel vor ihr Erinnerungsvermögen geschoben«, sagte ich. »Kein Arzt, selbst wenn er noch so gut ist, kann die Männer davon befreien. Dennoch wage ich zu behaupten, daß Toombs und Legger noch nicht für immer verloren sind.«

Franklyn blickte mich erstaunt an. »Meinen Sie, daß Sie ihnen helfen können, Mr. Ballard?«

»Nicht ich. Aber vielleicht kann es Mr. Silver. Mein Freund ist nicht von dieser Welt. Er ist kein Mensch und verfügt über Fähigkeiten, die Sie sich nicht vorstellen können, Mr. Franklyn.« Es folgte ein kurzer Abriß aus Mr. Silvers Leben, das die Verwunderung des Anstaltsleiters steil nach oben klettern ließ.

»Mr. Silver erschien mir gleich so sonderbar«, sagte Dr. Franklyn mit einem kurzen Lächeln.

»Sicherlich sind Sie mit mir der Meinung, daß man nichts unversucht lassen sollte, um Toombs und Legger zu helfen«, sagte ich.

»Natürlich, Mr. Ballard.«

»Vielleicht schafft es Mr. Silver, den beiden Männern ihr Erinnerungsvermögen zurückzugeben.«

»Wenn es aber aus ihrem Gehirn ausgelöscht ist…«, wandte der Arzt ein.

»Das ließe sich möglicherweise mit einem Trick umgehen«, schaltete sich nun Mr. Silver in unser Gespräch ein.

»Und wie?« wollte George Franklyn neugierig wissen. Er nahm wieder einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Wenn es mir gelingt, das Rad der Zeit zurückzudrehen«, sagte mein Freund, »und zwar bis zu jenem Moment, wo die beiden ihr Gedächtnis noch besaßen, erfahren wir, was sie erlebt haben… Und bevor dann das passiert, was sie um den Verstand gebracht hat, müßte ich sie auf einer Brücke darüber hinweg und hierher führen. Dann wissen sie zwar nicht, was zwischen ihrem Aufenthalt im Wald und dem Jetzt geschehen ist - da gähnt dann ein schwarzes Erinnerungsloch -, aber sie besäßen jenen Geist wieder, der in ihren Köpfen war, bevor es zu dieser Katastrophe kam.«

George Franklyn drückte die Zigarette im Ascher aus. »Das hört sich alles sehr vernünftig an - und auch relativ einfach. Sind Sie zu solchen außergewöhnlichen Dingen tatsächlich fähig, Mr. Silver?«

Der Hüne mit den Silberhaaren hob lächelnd die Schultern. »Die Sache wäre zumindest einen Versuch wert.«

Dr. Franklyn nickte beipflichtend. »Da haben Sie allerdings recht.« Der Anstaltsleiter erhob sich rasch. »Bitte kommen Sie, meine Herren. Ich bringe Sie zu den beiden bedauernswerten Patienten.«

***

Bob Legger und Sam Toombs lagen wie Schaufensterpuppen im Bett. Kein Muskel regte sich in ihren Gesichtem. Nicht einmal die Lider zuckten. Mit großen Augen starrten sie zur Decke. Ihr Atem ging ganz flach.

»So liegen sie hier, seit sie eingeliefert wurden«, sagte Dr. Franklyn ernst. »Sie nehmen ihre Umwelt nicht wahr. Und sie reagieren weder auf Injektionen noch auf Elektroschocks.«

Ich beugte mich über Legger. Er starrte mich mit ausdruckslosen Augen an, und ich hatte den Eindruck, er würde durch mich hindurchschauen. Mit medizinischen Mitteln war dieser magischen Lähmung nicht beizukommen. Magie mußte mit Magie bekämpft werden. Deshalb flüsterte ich Bob Legger eine im allgemeinen äußerst wirksame Formel der Weißen Magie ins Ohr, um seine Reaktion darauf zu testen.

Er wurde bleich bis in die Lippen, und dicke Tränen quollen aus seinen Augen. Mehr konnte ich jedoch nicht erreichen.

Bei Toombs war es genauso.

Mr. Silver bat um einen Stuhl.

Er stellte ihn zwischen die beiden Betten und setzte sich darauf. Seine Haut begann zu schillern, und in seinen perlmuttfarbenen Augen sprang mit einem Mal ein blutrotes Flämmchen an. Er breitete die Arme aus. Seine Hände verwandelten sich in pures Silber. Er legte die Linke Sam Toombs und die Rechte Bob Legger auf die Stirn. Dann schloß er die Augen, und Toombs und Legger taten es automatisch auch, weil Mr. Silvers Geist es ihnen befohlen hatte.

Dr. Franklyn und ich sahen den roten Schein durch Mr. Silvers Lider schimmern.

»Wahrhaftig ein außergewöhnlicher Mann«, flüsterte mir der Anstaltsleiter beeindruckt zu. Ich nickte und bedeutete ihm, nun still zu sein, indem ich meinen Zeigefinger auf meine Lippen legte.

Was nun kam, erforderte eine Konzentration, zu der kein Mensch fähig war. Sie kostete meinen Freund sehr viel Kraft, und wir konnten es ihm nur dadurch leichter machen, indem wir ihn in keiner Weise ablenkten.

Kälte strömte in das Krankenzimmer.

Sie ging von Mr. Silver aus.

Der massige Körper des Ex-Dämon war mit einem Mal von einer milchig schimmernden Aura umgeben. Sie hüllte nicht nur ihn, sondern auch Toombs und Legger ein, und ich wußte, daß er sich mit den beiden nun auf die Zeitreise begab. Stufe um Stufe kehrte er in die nahe Vergangenheit zurück. Er mußte dabei mit großer Behutsamkeit ans Werk gehen, sonst glitt er zu weit ins Vergangene ab, und dann bestand die Gefahr, daß er von da nicht mehr zurückkehren konnte.

Dr. George Franklyn verfolgte das Geschehen mit angespannten Zügen.

Mr. Silver demonstrierte hier, zu welchen außergewöhnlichen Leistungen er fähig war. Ich muß gestehen, daß diese Machtbeweise meines Freundes auch mich immer wieder aufs Neue faszinierten.

Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch den kräftigen Körper des Ex-Dämons. Er schien das Rad der Zeit bereits weit genug zurückgedreht zu haben, und nun passierte etwas, das selbst mich, der Mr. Silver gut zu kennen glaubte, in großes Erstaunen versetzte.

Mein Freund befand sich mit Toombs und Leeger im Wald der tausend Ängste. Und er vermittelte uns auf eine rätselhafte Weise das Gefühl, daß auch wir da waren.

Um uns herum waren Bäume. Vielleicht bildeten wir uns das bloß ein. Wir konnten Realität und Irrealität nicht mehr auseinanderhalten. Es gab keine scharfe Trennung mehr. Doch damit war es der Überraschungen noch nicht genug. Mr. Silvers Gesicht veränderte sich.

Es nahm Sam Toombs’ Züge an, und er sprach mit einer Stimme, die nicht ihm, sondern Toombs gehören mußte. »Bob! Mein Gott, Bob! Sieh nur!«

Toombs’ Gesichtszüge verwischten sich und nahmen Leggers Aussehen an. Dieser Wechsel setzte sich von da an immerzu fort.

Legger stöhnte mit riesigen Augen: »Ein Totenkopf - groß wie ein Haus!«

Toombs: »Laß uns fliehen, Bob!«

Legger: »Der Kiefer öffnet sich!«

Toombs: »Stampfende Hufe, das Knallen einer Peitsche! Ein Geisterwagen rast aus dem Totenmaul -genau auf uns zu. Auf dem Kutschbock sitzt ein Skelett, das eine dunkle Kette trägt. Skelettiert sind auch die Pferde! Der unheimliche Kutscher hat uns entdeckt! Wir sind verloren!«

Legger: »In Deckung, Sam!«

Toombs: »Die Feuerhelme! Sie fliegen hinter uns her! Sie holen uns ein! Sie sind über uns! Aaaah! Sie senken sich auf uns herab…!«

Das war der Moment, wo Mr. Silver die Zeit anhalten mußte. Er nahm wieder sein eigenes Aussehen an. Was nun kam, war ein Kraftakt, der meinem Freund das Letzte abverlangte. Alles in ihm verkrampfte sich. Er stemmte sich gegen den Ablauf der Zeit. Er keuchte schwer, denn die Zeit wollte sich von ihm nicht anhalten lassen. Sie versuchte ihn mitzureißen, und wenn auch nur einer von uns in diesem kritischen Moment gehustet hätte, wäre es zu einer Katastrophe gekommen, deren Ausmaß nicht abzusehen gewesen wäre.

Dr. Franklyn wagte kaum zu atmen.

Gebannt verfolgte er Mr. Silvers gefährlichen Kampf mit der Zeit.

Kleine Schweißtröpfchen glitzerten auf der Stirn des Anstaltsleiters. Er schien die Anstrengungen meines Freundes geistig unterstützen zu wollen. Ich wußte, daß dies nicht möglich war. Im Augenblick konnte dem Ex-Dämon keiner helfen. Er war ganz auf sich allein gestellt.

Keuchend schlug Mr. Silver die Brücke für Toómbs und Legger.

Auf ihr führte er sie in die Gegenwart.

Der milchige Schein um ihn und die Patienten verblaßte allmählich. Mr. Silver nahm die Hände von der Stirn der Männer und entspannte sich schwer seufzend.

Wir wagten nicht, das Wort an ihn zu richten.

Er öffnete langsam die Augen und blickte mich ausgepumpt an. »Ich glaube«, sagte er gepreßt, »ich hab’s geschafft.«

In diesem Moment schlugen Toombs und Legger die Augen auf. Sie schauten sich verdattert um und konnten sich nicht genug darüber wundern, daß sie eben noch im Wald gewesen waren und sich nun in einem Krankenzimmer befanden.

Bob Legger setzte sich auf. »Wie kommen wir hierher?«

Mr. Silver und ich verabschiedeten uns von Dr. Franklyn. Wir wußten jetzt, was sich im Wald der tausend Ängste zugetragen hatte und wonach wir suchen mußten. Es würde nun Sache des Arztes sein, den Männern so schonend wie möglich beizubringen, welches Grauen sie in der jüngsten Vergangenheit erlebt hatten…

***

Vor uns lag die Teufelssenke. Mr. Silver hatte mich mit schlafwandlerischer Sicherheit hierher geführt. Daß wir richtig waren, bewiesen uns die beiden Pilzkörbe, die wir fanden. Wir hatten uns nicht ohne Spezialausrüstung in den Wald begeben. Wir wären nicht bei Trost gewesen, wenn wir das getan hätten. Vor allem ich hatte mich bis an die Zähne bewaffnet, um womöglich gegen alle höllischen Gefahren genügend gewappnet zu sein. Ich trug in der Schulterhalfter meinen mit geweihten Silberkugeln geladenen Colt Diamondback. Um den Hals trug ich ein ledernes Amulett, das das Böse von mir fernhalten sollte. In meiner Hosentasche steckte ein Springmesser, in dessen Klinge kabbalistische Zeichen eingraviert waren. In meinem und Mr. Silvers Gürtel steckten drei Dutzend magische Fackeln sowie je zwei von uns speziell präparierte Dynamitpatronen, mit denen wir im Ernstfall großen Schaden arrichten zu können hofften.

Wir hielten nach dem riesigen Totenschädel Ausschau, aus dessen Mund Rufus mit einem Pferdewagen herausgerast war.

Uns war klar, daß dieser Mund das Tor war, das man durchschreiten mußte, wenn man an die Lebensbäume der Dämonen herankommen wollte.

Nichts war zu sehen.

Aber Mr. Silver empfing eine Strahlung, die seine Schritte in eine bestimmte Richtung lenkte.

Wir durchquerten die düstere Teufelssenke.

Plötzlich blieb Mr. Silver stehen. Jetzt spürte ich die dämonische Strahlung gleichfalls. Da war ein schmerzhaftes Ziehen in meinen Nervenbahnen, und Kälte, sehr viel Kälte, verströmt von den Mächten des Böseñ.

Wir waren am Ziel.

Vor uns begann die Luft zu flimmern, und dann erschien auch uns dieser gewaltige Totenschädel, der schon so vielen Menschen zum Verhängnis geworden war. Er grinste uns feindselig an. In seinen großen Augenhöhlen bildeten sich grelle Kugelblitze, die im nächsten Moment daraus hervorsprangen und uns entgegenrasten.

Vermutlich wären wir erledigt gewesen, wenn wir auf den Fersen kehrt gemacht hätten und Hals über Kopf davongerannt wären.

Wir taten jedoch genau das Gegenteil von dem, was bisher alle gemacht hatten, die sich bis hierher vorgewagt hatten, und auf diese Weise gelang es uns, die erste Hürde unversehrt zu nehmen: Wir traten die Flucht nach vorn an, tauchten unter den gleißenden, brausenden Kugelblitzen durch, sie glühten knapp über unseren Köpfen hinweg, und wir erreichten mit langen Sätzen den riesigen Unterkiefer des hoch aufragenden bleichen Totenschädels.

Die großen Zahnreihen lagen schwer aufeinander und versperrten uns den Weg zu den Lebensbäumen der Dämonen. Das Totenmaul war weder mit magischen Sprüchen noch mit jenen Tricks, die Mr. Silver kannte, aufzubekommen.

»Da hilft nur noch eins«, sagte ich mit grimmiger Miene und hakte meine zwei Dynamitpatrojien los. Mr. Silver ergriff die seinen.

Wir befestigten sie an den Schneidezähnen, die so groß wie ein erwachsener Mann waren, und steckten die Lunten in Brand. Dann zogen wir uns zurück und warteten auf den Knall.

Er war so heftig, daß die Erde unter unseren Füßen bebte, und er hatte genau den Erfolg, mit dem wir rechneten.

Die kräftige Explosion hatte die beiden vorderen Schneidezähne aus dem Oberkiefer gerissen und weit in den Wald hineingeschleudert. Der Totenschädel brauchte sein Maul nun nicht mehr zu öffnen - wir hatten dennoch eine Möglichkeit, die geschlossene Pforte zu passieren. Ich kletterte als erster in die trübe, unnatürliche Dunkelheit hinein. Mr. Silver folgte mir. Donner rollten über uns und Blitze fegten wie grelle Lanzen von einem Himmel, der nicht zu unserer Welt gehörte.

Ich zog meinen Colt und entsicherte ihn.

Keine Sekunde zu früh, denn plötzlich vernahm ich ein tierhaftes Knurren, und dann stürzte sich ein struppiger Werwolf mit gebleckten Reißzähnen aus der Finsternis auf mich.

Ich schnellte mich zur Seite und drückte gleichzeitig ab. Der Schuß ging im Lärm des nächsten Donners unter. Eine rote Feuerblume platzte an der Coltmündung auf, und die geweihte Silberkugel warf das gefährliche Monster hart zu Boden, wo sofort sein Todeskampf mit dem anschließenden körperlichen Verfall einsetzte. Wir brauchten uns um die Bestie nicht mehr zu kümmern, sie war erledigt.

»Weiter!« flüsterte ich meinem Freund zu.

Wir sahen dickstämmige Bäume, an deren Ästen grauenerregende Schlangenleiber hingen, die in menschlichen Köpfen mündeten. Gespaltene Reptilienzungen schossen uns flatternd entgegen. Eines dieser Ungeheuer versuchte, seine Zähne in Mr. Silvers Nacken zu schlagen, doch der Ex-Dämon ließ seine Muskeln zu Metall erstarren, und das Gebiß des Scheusals ratschte mit einem schrillen Laut, der mir durch Mark und Bein ging, wirkungslos darüber.

Der nächste Angriff galt mir.

Eines dieser grausigen Tiere ließ sich fallen, sein schwerer glatter Leib landete auf meinen Schultern und schlang sich augenblicklich um meinen Hals. Ehe mir das Biest die Luft abschnüren konnte, rammte ich ihm meinen magischen Ring gegen den Schädel. Der Schlangendämon stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Ich wahrte meine Chance, bog den Leib auf und schleuderte das Untier weit von mir.

Dann hasteten wir wieder vorwärts.

Ich streckte einen weiteren Werwolf mit einem einzigen Schuß nieder, während Mr. Silver einer auf einem Besen durch die Lüfte reitenden Hexe den Garaus machte, indem er zwei lange Feuerlanzen aus seinen Augen flitzen ließ, die das kreischende Weib mitten im Flug in Brand setzten. Nach einer zischenden Stichflamme war von der Hexe nur noch eine pechschwarze Rauchwolke übrig, die langsam nach oben stieg und allmählich zerfaserte.

Ghouls und Vampire versuchten unseren Vormarsch aufzuhalten.

Widerliches Höllengeschmeiß stellte sich uns fauchend, zischend und knurrend in den Weg.

Wir räumten unter den Schreckensgestalten gehörig auf.

Ich merkte, wie meine Kräfte allmählich abbauten. Ich bin keine Maschine. Ich hätte dringend eine kurze Verschnaufpause gebraucht, doch die gewährten mir unsere Gegner nicht.

Je tiefer wir in die teuflische Dunkelheit vordrangen, desto vehementer wurden die Angriffe der Dämonen.

Welle um Welle, Angriff um Angriff rollte auf uns zu.

Ich schoß, schlug und trat nach den teilweise mißgestalteten Leibern. Ohne Mr. Silver an meiner Seite hätte ich mich wohl kaum so lange gegen die erdrückende Übermacht der gefährlichen Gegner behaupten können.

Mein Freund und Kampfgefährte, leistete verblüffende Schwerarbeit. Er wußte besser als ich, womit er diese Ausgeburten der Hölle tödlich treffen konnte, denn er war ja einmal einer von ihnen gewesen und kannte deshalb alle ihre schwachen Stellen.

Ich war in Schweiß gebadet.

Meine Kleider klebten naß an meinem erhitzten Körper.

Ich hatte mehr und mehr Mühe, mir die blutrünstigen Biester vom Leib zu halten. Vor mir war eine Wand aus grauenvollen Leibern und entsetzlichen Horrorfratzen.

Krallen, Klauen, Finger mit Saugnäpfen versuchten mich zu packen. Ich stieß sie atemlos von mir schlug in die sich ständig bewegende Wand, ballerte mitten in sie hinein, und meine Silberkugeln rissen immer wieder Löcher in sie, die jedoch in der nächsten Sekunde schon wieder von anderen Scheusalen ausgefüllt wurden.

Mr. Silver drosch mit seinen Silberhämmern eine Schneise in die brüllende, knurrende und geifernde Schar.

Es gelang uns, den Dämonenring, der sich um uns herum gebildet hatte, zu durchbrechen.

Einige der Bestien verwandelten sich in Fledermäuse oder Raubvögel mit erschreckender Flügelspannweite und flogen hinter uns her.

Drei davon schoß ich ab.

Die restlichen vier holte Mr. Silver mit seinen Feuerblicken herunter.

Meine Lungen brannten, als hätte man sie in kochendes Öl getaucht. Das widerliche Geschmeiß war uns dicht auf den Fersen. Sie jagten auf zwei oder vier Beinen hinter uns her. Im Moment sah es nicht so aus, als würden wir aus dem Wald der tausend Ängste noch einmal lebend herauskommen.

»Tony!« rief Mr. Silver plötzlich mit triumphierender Stimme aus. »Dort vorn! Die Lebensbäume! Das müssen sie sein!«

Ich sah hüfthohe, breite, verkrüppelte Dinger auf häßlichen Stelzenwurzeln. Sie wirkten bullig, trugen kein Blatt an den klobigen Ästen, sahen fast nicht wie Bäume aus. Nirgendwo sonst auf der Erde gab es ihresgleichen.

»Ja!« stieß ich atemlos hervor. »Das müssen sie sein!«

Ich riß die magischen Fackeln aus meinem Gürtel und rammte sie in den weichen Waldboden.

Mr. Silver warf mir seine Fackeln zu, und ich setzte die Fackelreihe fort, während sich mein Freund den Verfolgern entgegenwarf, um sie aufzuhalten, denn ich mußte Zeit haben, die magischen Fackeln zu entzünden.

Die kläffenden und kreischenden Biester stürzten sich auf den Ex-Dämon. Sie versuchten ihn niederzuringen, aber Mr. Silver stand wie ein unbezwingbarer Turm in der Schlacht da und bot ihnen allen heldenhaft die Stirn.

Ich riß mit zitternder Hand ein Streichholz an.

Gleich darauf brannte die erste magische Fackel, deren Flammen das Böse nicht auszulöschen vermochte. Sekunden später brannten drei, vier und fünf Fackeln… Ich hatte sie so dicht gesetzt, daß das magische Feuer von einer zur nächsten übersprang.

Binnen kurzem brannten sie alle.

Sie waren der flammende Tod für den dämonischen Lebenswald.

Ich mußte ihn in ihn hineintragen.

Als ich mehrere Fackeln aufnehmen wollte, spürte ich urplötzlich einen heftigen Schmerz in meinem Nacken. Er war kaum auszuhalten. Mir war, als hätte man mir eine glühende Klinge ins Fleisch gestoßen. Mit einem lauten Aufschrei wirbelte ich herum. Vor mir stand ein bildschönes nacktes Mädchen. Unter normalen Umständen wäre sie eine Augenweide gewesen. Sie hatte wundervolle zarte Züge, Augen von strahlendem Veilchenblau, und ihr langes Haar war seidig und aschblond. Ihre Figur war toll, sie hatte üppige Brüste, eine schmale Taille, runde Hüften und lange, gutgeformte Beine mit zarten Knöcheln. Eine starke, schwelende Sinnlichkeit ging von ihr aus.

Doch wenn man ihre Hände ansah, wußte man, was man tatsächlich vor sich hatte.

Eigentlich waren es keine Hände, die sie mir entgegenstreckte.

Adlerfänge waren es, deren lange scharfe Krallen weiß glühten.

»Ich werde dich töten, Tony Ballard!« zischte das Mädchen. »Ich werde Ballard, den Dämonenhasser, vernichten!«

Ihre Fänge schossen auf mein Gesicht zu. Ich duckte mich und rammte ihr meinen Kopf in den Bauch. Er war hart wie Stein. Der Aufprall machte mich benommen. Mir brummte der Schädel.

Das nackte Mädchen stieß ein haßerfülltes Lachen aus.

Die gefährlichen Fänge ratschten über meinen Rücken und zerfetzten mein Jackett.

Ich wirbelte zur Seite und zog einen Uppercut rasant hoch. Als mein magischer Ring ihre Kinnspitze traf, gab es Funken, als wären zwei Feuersteine aufeinandergeschlagen worden.

Im selben Moment geschah etwas Unglaubliches.

Der weich aussehende Mädchenleib knirschte von oben bis unten. Er überzog sich blitzartig mit einem schwarzen Netz von kleinen Sprüngen, und in der nächsten Sekunde zerbröckelte der herrliche Mädchenkörper vor meinen erstaunten Augen, wurde zu einem hellen Haufen von Steinen, von dem mir keinerlei Gefahr mehr drohte.

Ich wollte mich erneut meinen magischen Fackeln zuwenden.

Mr. Silver konnte die Dämonen nicht mehr länger zurückhalten. Eine haarige Bestie überrannte ihn und drosch mir ihre gewaltige Faust schwer ins Kreuz. Ich krachte zu Boden. Der Angreifer riß mich herum. Seine gespreizten Finger wollten mir das Augenlicht nehmen.

Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite drehen.

Die langen Finger bohrten sich tief in die Erde und saßen da für einen Moment fest.

Ich nützte diese Zeit und kam mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Beine. Mein Diamondback wirbelte hoch. Ich setzte dem Monster die Waffe an den grauenerregenden Schädel und drückte ab. Die letzte geweihte Silberkugel, die sich in der Waffe befunden hatte, warf ihn nieder und vernichtete ihn.

Aber die Angriffe des Mädchens und der haarigen Bestie hatten mich wertvolle Minuten gekostet, die mir jetzt fehlten. Zwei lemurenähnliche Dämonen eilten herbei und drängten mich von den magischen Fackeln ab. Mr. Silver mußte vor der immer größer werdenden Übermacht zurückweichen. Wir vereinigten uns, kämpften Rücken an Rücken gegen die zahlenmäßig immer mehr anwachsende Höllenbrut.

Einige der Wesen aus der Unterwelt versuchten, das Feuer der magischen Fackeln zu löschen, doch das gelang ihnen nicht.

Mr. Silver und ich befanden uns acht Meter von dem blakenden Feuer entfernt.

Acht Meter nur.

Aber wir konnten sie nicht überwinden.

Das Feuer hätte an die Lebensbäume der Dämonen gelegt gehört, aber wer hätte das tun sollen?

Es sah immer mehr danach aus, als ob wir mit unserem wagemutigen Vorhaben Schiffbruch erleiden würden.

Damit wäre unser Ende besiegelt gewesen…

***

Ein Faustschlag, den ich nicht kommen gesehen hatte, traf mich im Gesicht und riß mich von den Beinen. Sofort waren drei, vier, fünf Bestien über mir. Gefletschte Zähne, glutrote Rachen, feuchte Schnauzen stießen auf mich herab. Ich wehrte mich gegen ihre Angriffe, so gut ich konnte. Einige ließen sich durch Bannsprüche außer Gefecht setzen, ein anderer Unhold berührte mit seiner Schnauze mein Lederamulett, zuckte brüllend zurück und kugelte heulend davon.

Die restlichen Angreifer verscheuchte ich mit meinem magischen Ring.

Mühsam rappelte ich mich wieder hoch.

In diesem Augenblick besann sich Mr. Silver einer Fähigkeit, die uns möglicherweise retten konnte.

Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Flammen der im Boden steckenden magischen Fackeln.

Ich glaubte einen Moment, nicht richtig zu sehen, aber es passierte tatsächlich, und es geschah auf Mr. Silvers Veranlassung: Unsere magischen Fackeln hoben vom Boden ab und schwebten hoch und immer höher. Die drei Dutzend Fackeln gruppierten sich in der Luft zu einem blakenden Drudenfuß, der sich in derselben Sekunde über die Fläche schob, auf der die Lebensbäume der Dämonen standen.

Die Biester hörten auf, uns zu attackieren.

Sie stimmten ein entsetzliches Wutgeheul an.

Die Fackeln vergrößerten den Abstand zueinander, so daß das flammende Pentagramm dort oben die Ausmaße jener Fläche erreichte, die mit den Lebensbäumen besetzt war.

Was Mr. Silver so mühelos praktizierte, nennt man Teleportation.

Er beförderte mit der Kraft seines Geistes die magischen Fackeln dorthin, wo er sie haben wollte. Sie hingen einen kurzen Moment über den gedrungenen häßlichen Lebensbäumen, und dann ließ Mr. Silver den Kontakt zu ihnen jäh abreißen.

Jetzt hielt sie nichts mehr in der Luft.

Sie purzelten auf die Lebensbäume herab und steckten diese augenblicklich in Brand.

Die Dämonen kreischten um uns herum bestürzt.

Jene, deren Lebensbaum in Flammen aufging, fingen gleichfalls Feuer.

Innerhalb ganz kurzer Zeit waren wir von einem wabernden Flammenmeer umgeben.

Manche Dämonen wirbelten als lebende Fackeln an uns vorbei. Andere zerplatzen in der sengenden Hitze des magischen Feuers mit lautem Knall.

Wir kämpften uns atemlos durch den glutroten Brand.

Ich verlor die Orientierung, aber zum Glück hielt Mr. Silver die Richtung. Der Brand weitete sich aus. Hexen, Monster und das ganze Dämonengelichter zerfiel nach und nach zu Asche.

Brennende Schlangenleiber fielen von den Bäumen und uns vor die Füße. Ich trat auf einen, der sich vor mir herwälzte. Er zerbarst. Ein Funkenregen wirbelte aus ihm heraus und legte sich heiß auf meine Beine.

Wir erreichten das Loch, das wir in die Zahnreihe des riesigen Totenschädels gesprengt hatten.

Hinter uns stiegen krähenflügelschwarze Rauchschwaden hoch.

Es war ein infernalisches Ende, das wir der Chicagoer Dämonenclique bereiteten.

Keiner dieser Höllenbastarde entkam uns.

Jeder, der seinen Lebensbaum im Wald der tausend Ängste stehen hatte, wurde von uns für alle Zeiten ausgelöscht.

Hier und in den Dimensionen des Schreckens.

Wir sprangen durch die große Lücke im Gebiß. Ein heftiges Beben erschütterte den riesigen Totenschädel, kaum daß wir ihn verlassen hatten. Eine rußende Wolke fauchte aus seinem Nasenloch hinter uns her. Wir rannten einige Meter weit, bis ich das Gefühl hatte, meine Beine würden mich keinen Schritt mehr weiter tragen.

Erschöpft blieb ich stehen.

Wir wandten uns um.

Der Totenkopf, der groß wie ein Haus war, wurde von einer heftigen Explosion zerstört.

Krachend zerfiel er in unzählige verschieden große Stücke. Die Schädeldecke wölbte sich zuerst, als die Druckwelle sie erreichte, nach oben, sank dann aber knirschend nach unten.

Das Stirnbein brach auseinander. Bleiche Knochenstücke flogen in hohem Bogen durch die Luft und lösten sich während ihres Fluges auf.

Keines der Trümmer berührte den Waldboden.

Innerhalb weniger Herzschläge war von dem mächtigen Schädel nichts mehr vorhanden.

Damit war der Untergang der Chicagoer Dämonenclique besiegelt, und diejenigen, die nach uns den Wald, in dem wir uns befanden, betreten würden, würden nichts mehr zu befürchten haben.

Die Spuckgeschichten, die man sich vom Wald der tausend Ängste erzählte, würden natürlich weiter bestehen bleiben, aber es würden keine neuen mehr hinzukommen, und von nun an würde dieser Wald seinen furchterregenden Namen zu Unrecht tragen. Aber es würde wohl noch viele Jahre dauern, bis die Menschen in diesei Gegend bereit waren, das zu glauben.

***

Ich ließ mich ächzend in den Buick Le Sabre fallen.

Mr. Silver setzte sich schweigsam auf den Beifahrersitz.

Ich zündete die Maschine und ließ den Wagen vom Waldrand wegrollen. Wir kamen kurz darauf an jener Tankstelle vorbei, wo wir von Sam Toombs und Bob Legger erfahren hatten. Die beiden wußten vermutlich inzwischen, was sie erlebt hatten, und sie dankten wohl zitternd dem Himmel, daß er ihnen das Schicksal, das ihnen die Dämonen zugedacht hatten, erspart hatte.

Die Dämmerung setzte ein.

Ich machte die Fahrzeugbeleuchtung an.

Mr. Silver schwieg immer noch. Ich streifte sein Gesicht mit einem kurzen Blick. Er schien mit seinen Gedanken sehr weit fort zu sein. Vielleicht dachte er an zu Hause, an London, wohin wir schon morgen zurückkehren würden.

Mir fielen Teres Pool und John Morton ein. Ein schönes Paar, die beiden. Ich wünschte ihnen alles Glück dieser Welt für die Zukunft.

Und auch Jack Mannings wünschte ich dieses Glück, denn er und die Mitglieder des »Weißen Bundes« waren ein echter Gewinn für die Menschheit. Es kann niemals genug Leute geben, die ihr Leben dem Kampf gegen das Böse widmen, denn nur so sind die Machtbestrebungen der Unterwelt in erträglichen Grenzen zu halten.

Nun eilten auch meine Gedanken nach London voraus. Zu Vicky, die mich sehnsüchtig erwartete…

Mr. Silver atmete tief durch, und als er mich gleich darauf anschaute, wollte mir sein Blick absolut nicht gefallen. Da war etwas in seinen perlmuttfarbenen Augen, das mir Kummer machte.

»Sieh mich bitte nicht an, als wärst du der größte Verlierer aller Zeiten, Silver«, sagte ich. Ich lachte krächzend. Irgend etwas war nicht in Ordnung. »Wir haben gesiegt. Darüber sollten wir uns freuen!«

Der Ex-Dämon nickte, und seine silbernen Brauen zogen sich wie dräuende Gewitterwolken zusammen. »Ja, Tony. Wir haben gesiegt. Die Chicagoer Dämonenclique existiert nicht mehr. Wir haben sie restlos ausgemerzt.«

Ich grinste unsicher. »Na also. Ist das ein Grund, traurig zu sein?«

»Das nicht.«

»Was dann?«

»Wir haben Rufus nicht mit erledigt.«

Ich erschrak. »Woher weißt du…?«

»Er hat soeben telepathischen Kontakt mit mir aufgenommen.«

Ich trat nervös auf die Bremse. Der Buick stand auf kürzeste Distanz. Es riß Mr. Silver nach vorn. Ein Glück, daß er angegurtet war, sonst hätte er mit dem Kopf die Frontscheibe eingeschlagen. »Was sagst du da?« keuchte ich aufgeputscht. »Also wenn du vorhast, mich zu erschrecken, dann…«

»Nichts liegt mir ferner als das, Tony«, knurrte Mr. Silver, und an der Art, wie er das sagte, erkannte ich, daß er die Wahrheit sprach.

»Wie konnte er uns entkommen, wo doch der Brand…«

»Er selbst besitzt keinen solchen Lebensbaum. Vermutlich ist er der Auffassung, daß er so etwas nicht braucht, weil ihm ohnedies niemand gefährlich werden kann.«

Mir strich etwas eiskalt über den Rücken. Der kräfteraubende Kampf gegen diesen gewitzten Dämon war also immer noch nicht zu Ende. Ich schluckte. »Was hat er dir übermittelt?« .

»Daß wir alles, was wir getan haben, zurückbekommen werden«, sagte Mr. Silver. »Und zwar dann, wenn wir nicht mehr damit rechnen.«

Ich seufzte gequält auf. »Na, das kann ja heiter werden…«

ENDE
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